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Die Frauen aus der Mulberry Lane .

Der drohende Krieg überschattet London, doch die Frauen aus der Mulberry Lane kämpfen mit ihren ganz eigenen Sorgen … 

1938, Mulberry Lane, London. Maureen Jackson fühlt sich wie eine Gefangene. Drei Jahre zuvor war ihre Welt noch in Ordnung. Sie wollte Rory, den Mann ihrer Träume, heiraten und mit ihm eine eigene Familie gründen. Aber seit dem Tod Ihrer Mutter muss sie sich um ihren Vater kümmern, der ihr das Leben zur Hölle macht. Nun schuftet sie Tag und Nacht in seinem Lebensmittelgeschäft. Als Rory nach London zurückkehrt und mit ihm seine schwangere Frau, erinnert das Maureen an das Leben, das ihres hätte sein sollen.

Peggy und Laurence Ashley führen den Pub in der Mulberry Lane. Obwohl Laurence sich von seinem Einsatz im ersten Weltkrieg nie wieder ganz erholt hat, liebt Peggy ihren Mann sehr. Ihre Tochter Janet hofft angesichts des drohenden Krieges endlich ihre Jugendliebe Mike heiraten zu dürfen, aber Laurence ist strikt gegen diese Hochzeit. Als Janet schwanger wird und ihr Bruder sich zudem für den Kriegsdienst melden möchte, fasst Peggy den festen Entschluss, ihre Familie um jeden Preis zusammenzuhalten. Aber wird ihr das in diesen Zeiten gelingen?




Hochzeit in der Mulberry Lane.

Während der Zweite Weltkrieg London beherrscht, halten die Frauen aus der Mulberry Lane fest zusammen …

Maureen Jackson wusste, dass das Leben als angehende Krankenschwester nicht einfach sein würde. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Krankenhaus gleich in ihrer ersten Schicht schwer bombardiert wird. Zudem halten sie Familie und Freunde in der Mulberry Lane Maureen auf Trab, denn dort wird sie genauso gebraucht wie bei ihren Patienten. Und als wäre das nicht genug, tritt auch Rory wieder in ihr Leben …

Peggys Mann Laurence ist im Kriegsdienst und weit entfernt stationiert. Peggy lebt in ständiger Angst um ihn, doch dann erfährt sie etwas über Laurence, das sie schwer belastet. Als eines Tages ein gutaussehender Amerikaner in ihrem Pub auftaucht und Peggy charmant den Hof macht, gerät ihr Leben mehr durcheinander, als ihr lieb ist.

Währenddessen ist der Mann ihrer Tochter Janet endlich zurück von der Front. Doch Janets anfängliche Freude schlägt zusehends in Entsetzen um. Mike ist nicht nur verletzt, sondern nun ein ganz anderer Mann als der, in den sie sich verliebt hat - und er erinnert sich weder an sie, noch an ihre kleine Tochter …

 

Liebe, Tod und Hoffnung - Das Schicksal der Mulberry Lane in den Zeiten des Zweiten Weltkrieges. Die große London-Saga für alle Fans von Donna Douglas, Katharina Fuchs und Ulrike Renk. Alle Titel der Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden.


      Über Rosie Clarke

     Rosie Clarke ist eine englische Autorin, die bereits seit vielen Jahren Romane schreibt. Sie lebt in Cambridgeshire, ist glücklich verheiratet und liebt das Leben mit ihrem Mann. Wenn sie nicht gerade faszinierende Geschichten über starke Frauen schreibt, dann verbringt sie ihre Zeit gerne in Marbella und genießt das gute Essen und die spanische Sonne. Allerdings hält sie es dort nie allzu lange aus, denn das Schreiben neuer Romane ist ihre größte Leidenschaft.


Uta Hege lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Saarbrücken. Mit dem Übersetzen englischer Titel hat sie ihre Reiseleidenschaft und ihre Liebe zu Büchern perfekt miteinander verbunden und ihren Traumberuf gefunden
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      1

      »Da bist du ja, meine Liebe.« Als Jim Stillman seine Kiste voll mit Porree, Kohl und Kartoffeln auf den Küchenboden stellte, rief der durchdringende Lauchgeruch in Peggy Ashley ein Gefühl von Hunger wach. »Leider dürfte das die letzte Ernte aus dem Schrebergarten von dem alten Percy sein. Er hat mich vor seinem Tod gebeten, noch die Beete abzuernten und alles bei dir vorbeizubringen, bevor das Grundstück neu verpachtet wird.«

      »Danke.« Peggy lächelte ihn an. »Percys Gemüse wird mir fehlen, denn es war immer frisch, und die Kartoffeln waren nie von Würmern angefressen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Am meisten würde sie das gut gelaunte Lächeln ihres Stiefvaters vermissen, der im letzten Monat von ihnen gegangen war. »Ich kann einfach nicht glauben, dass er nicht mehr da sein soll.«

      »Ich auch nicht, meine Liebe.« Jim nahm seine Mütze ab und kratzte sich den Kopf. »Aber Percys Grünzeug wird dir ganz bestimmt nicht fehlen. In Zukunft bringe ich dir jede Woche was von dem Gemüse, das in meinem Schrebergarten wächst. Ich habe immer jede Menge übrig, und es ist mir lieber, wenn du etwas daraus machst, als wenn ich es vergammeln lassen muss.« Er stieß ein dunkles Lachen aus. »Heute früh habe ich den jungen Tommy Barton dabei überrascht, wie er auf Percys Grundstück die Kartoffeln ausgegraben hat. Natürlich gab es dafür etwas hinter die Löffel, aber schließlich habe ich ihn mitnehmen lassen, was er ausgebuddelt hat. Der arme kleine Kerl kann einfach nicht mit ansehen, wenn seine Mutter hungern muss. Und schließlich kann er nichts dafür, dass man den alten Barton wegen Raubes eingebuchtet hat, nicht wahr?«

      In der Tat hatten Tilly Barton und die beiden Jungen Sam und Tommy, die dem Pig & Whistle praktisch gegenüber wohnten, es seit der Verhaftung ihres Ehemanns und Vaters alles andere leicht. Die Bewohner der Mulberry Lane und all der anderen kleinen Gassen rund um den Spitalfields Market waren eine eingeschworene Gemeinschaft, und obwohl sie mitten im belebten East End lebten, herrschte eine Atmosphäre wie in einem Dorf. Der alte Barton war Stammgast in Peggys Pub gewesen, doch nachdem er seinen Job im Hafen verloren hatte, hatte er anscheinend nicht mehr ein und aus gewusst. Sie alle waren schockiert gewesen, als er wegen des versuchten Überfalls auf eines der kleinen Postämter der Gegend festgenommen worden war, und seine Frau ging Peggy und den anderen Leuten aus der Straße seither möglichst aus dem Weg. Wahrscheinlich schämte sie sich einfach für die Taten ihres Ehemanns.

      »Natürlich nicht.« Mit einem müden Lächeln strich sich Peggy eine Strähne ihrer honigblonden Haare, die unter der kleinen weißen Haube, die sie in der Küche trug, hervorgerutscht war, aus der Stirn. »Mir war nicht klar, dass Tilly so zu kämpfen hat. Ich werde ihr nachher eine Pastete rüberbringen – oder denkst du, dass sie dann beleidigt ist?«

      »Niemand, der noch halbwegs bei Verstand ist, könnte je beleidigt sein, wenn du ihm etwas Gutes tust.«

      »Danke, Jim. Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee und einem Stückchen Apfelkuchen?«

      »Gegen ein Stück Kuchen habe ich bestimmt nichts einzuwenden, aber wenn es für dich okay ist, nehme ich es mit, damit ich es nachher in meiner Laube essen kann.«

       Natürlich war es das, versicherte sie ihm und wickelte ein großes Stück des frisch gebackenen Apfelkuchens für ihn ein. Lächelnd nahm er es ihr ab, versprach, sie nächste Woche wieder zu besuchen, und während er die Küche durch die Hintertür verließ, kam Peggys Ehemann von vorn herein. 

      »Wer war das?«, wollte Laurence wissen und sah dem Besucher hinterher.

      »Jim Stillman. Percy wollte, dass er mir die letzten Sachen aus dem Schrebergarten bringt.«

      Als Peggys Augen sich mit Tränen füllten, runzelte ihr Mann die Stirn. »Ich weiß beim besten Willen nicht, weswegen du so traurig bist. Percy war weit über achtzig, hatte ein sehr gutes Leben, und vor allem war er nur dein Stiefvater …«

      »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass er viel älter war als Mum … aber er war wirklich wunderbar zu ihr, als sie nach Walters Tod so krank geworden ist.« Peggys Stimme brach, denn die Erinnerung an ihren jüngeren Bruder, der mit gerade einmal siebzehn Jahren im Großen Krieg gefallen war, tat ihr noch immer weh. Sein Tod hatte ihre Mutter fast um den Verstand gebracht, und Peggy dachte nach wie vor mit Grauen an diese schlimme Zeit zurück. Doch Percy hatte es geschafft, sie wiederaufzurichten, wofür Peggy ihm bis an ihr Lebensende dankbar wäre, auch wenn Laurence das anscheinend nicht verstand.

      »Weißt du, wo meine Zeitung ist?«, erkundigte er sich. Offensichtlich hatte er ihr gar nicht zugehört. »Ich bin mit dem Kreuzworträtsel noch nicht durch, aber ich glaube, jetzt weiß ich das letzte Wort.«

      »Meinst du die Sonntagszeitung?« Peggy runzelte die Stirn und dachte nach. »Ich glaube, die ist nicht mehr da.«

      »Verdammt!« Er funkelte sie zornig an. »Du weißt, dass du sie hättest aufbewahren sollen, weil ich das Rätsel noch zu Ende hätte machen wollen. Nun werde ich nie erfahren …«

      »Oh, die Seite mit dem Kreuzworträtsel habe ich dir in die Anrichte gelegt. In die Schublade ganz oben. Schließlich hebe ich dir immer alle Kreuzworträtsel auf.«

      Als Laurence eilig zu dem großen Schrank ging, der sich beinahe über eine ganze Küchenwand erstreckte und in dessen Aufsatz Peggys über Jahre liebevoll gesammeltes Geschirr hervorragend zur Geltung kam, wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Er stürzte sich begeistert auf das Blatt, und erneut füllten ihre Augen sich mit Tränen, da er einfach nicht verstand, wie nahe ihr der Tod ihres Stiefvaters ging. Er hatte Percy nie gemocht und sich daran gestört, dass Peggy in den letzten Monaten vor dessen Tod so oft bei ihm vorbeigegangen war. Sie hatte ihm geholfen, weil er selbst zu schwach für jede Form der Hausarbeit gewesen war. Das hatte Laurence alles andere als gern gesehen, und der Gedanke, dass er jetzt erleichtert oder vielleicht sogar froh war, da die lästigen Besuche bei dem alten Mann ein Ende hatten, tat ihr in der Seele weh. 

      Inzwischen hatte er das letzte Wort des Rätsels eingetragen, schnitt es aus und schob es triumphierend in ein Kuvert. »Wirf das in den Briefkasten, wenn du einkaufen gehst«, wies er sie an und legte ihr den Umschlag auf den Küchentisch. »Normalerweise gibt es keine tollen Preise, weil das Rätsel viel zu leicht ist und es praktisch jeder lösen kann, doch diesmal hat es außer mir wahrscheinlich kaum jemand geknackt.«

      Als Laurence glücklich über das gelöste Rätsel aus der Küche ging, starrte ihm Peggy böse hinterher. War ihm tatsächlich nicht bewusst, wie sehr sie um Percy trauerte? 

      Seufzend zog sie ein paar Bleche aus dem Ofen, um sie auf den großen Tisch aus Kieferholz zu stellen, der mitten in der Küche stand. Es war ein großer Raum mit vielen Schränken, jeder Menge Platz für ihre Küchenutensilien und mit einer herrlich kühlen Speisekammer direkt nebenan. Tatsächlich war der Pub ein guter Ort zum Leben, und sie arbeitete gerne hier. Das tat sie schon seit ihrer Hochzeit, und sie hatte angenommen, dass sie dieser Tätigkeit gerne bis ins hohe Alter nachgehen würde, aber Laurence hatte sie mit seiner gleichgültigen Reaktion auf Percys Tod zutiefst verletzt.

      Doch es war dumm, darüber nachzugrübeln, also zog sie ihre Schürze aus und griff nach ihrem Korb und ihrem Portemonnaie. Sie fuhr sich mit den Fingern durch den Pagenschnitt, trug etwas Lippenstift auf ihre vollen Lippen auf und blickte auf ihr Bild im Spiegel, der über dem Sideboard hing. Trotz ihres Lächelns sahen ihre blauen Augen traurig aus, vielleicht wegen des dauerhaften Schmerzes, den sie seit dem Tod ihres Stiefvaters und wegen Laurences fehlendem Mitgefühl empfand. Wahrscheinlich ginge es ihr allerdings besser, wenn sie kurz mit ihrer jungen Freundin spräche, die den Laden ihres alten Herrn am anderen Straßenende führte, denn egal, wie schwer es Peggy manchmal auch hatte, hatte es Maureen noch deutlich schwerer, aber trotzdem stets ein Lächeln im Gesicht.

      *

      »Wenn du welchen dahast, nehme ich zwei Büchsen von dem Kochschinken«, erklärte sie. »Er kommt aus Kanada, nicht wahr?«

      Ihre Freundin nickte. »Dad nimmt immer welchen, wenn der Großhändler ihn hat, denn er ist sehr beliebt.« Auch heute hellte das gewohnte Lächeln Maureens hübsche Züge auf. Sie hatte dunkelbraunes Haar, das von der jungen Ellie aus der Nummer neun zwei Türen weiter jüngst zu einem kessen Bob geschnitten worden war. Ellies Chefin hatte erst vor Kurzem einen der leer stehenden Läden in der Straße übernommen, aber da die Preise günstig waren, lief das Geschäft bereits sehr gut. »Dad hat neulich extra zusätzliche Dosen eingekauft und unser Lager aufgefüllt, schließlich weiß man nicht, was kommt …«

      »Du meinst, er sorgt schon für den Kriegsfall vor? Ich hoffe wirklich, dass das übertriebene Vorsicht ist, Maureen. Du bist zu jung, um dich noch daran zu erinnern, wie es beim letzten Mal gewesen ist, und ich erschaudere bei dem Gedanken, dass es jetzt vielleicht noch mal so kommt.«

      »Ein bisschen kann ich mich erinnern.« Maureens sanfte graue Augen drückten ebenfalls Besorgnis aus. »Mum hat sich vor den Zeppelinen gefürchtet, und ich weiß, dass eins von diesen fürchterlichen Dingern ein paar ihrer Freundinnen getötet hat. Vor allem aber erinnere ich mich an das Straßenfest, das wir gefeiert haben, als der Krieg vorüber war.«

      »Das stimmt, wahrscheinlich warst du damals gerade alt genug, dass du dich noch erinnern kannst«, stimmte ihr Peggy zu. »Ich weiß noch, wie all unsere tapferen Jungs lachend die Straße auf und ab marschiert sind und sich eingebildet haben, sie brächen in ein wunderbares Abenteuer auf und spätestens bis Weihnachten wäre der Krieg vorbei und sie wieder daheim. Die meisten waren bis dahin niemals über ihre Heimatdörfer oder -städte hinausgekommen und hatten keine Ahnung, was sie auf dem Kontinent erwartet.«

      »Mums Bruder Tim hat Senfgas in den Gräben abbekommen … er kam zurück, war aber vollkommen verändert, meinte Mum, und nicht einmal drei Jahre später war er tot.«

      »O ja, der arme Tim. Ich habe deinen Onkel gut gekannt, denn deine Mum – Gott segne sie – hat ihn ja praktisch großgezogen und ihn überallhin mitgeschleppt.« Sie schüttelte die traurigen Erinnerungen ab. »Aber wir sollten nun nicht mehr darüber jammern, schließlich ist das alles ewig her. Kommst du Freitagabend zum geselligen Beisammensein ins Gemeindehaus?«

      »Ich würde liebend gern, Peggy, nur leider bin ich mir nicht sicher, dass mein Vater mich auch gehen lässt.«

      »Ach, Maureen, warum lässt du dir so was von ihm bieten?« Peggy schüttelte den Kopf, als sie ihr Wechselgeld entgegennahm. »Du bist inzwischen dreiundzwanzig, und er kann dir nicht verbieten, auszugehen. Du machst dich selbst auf Dauer unglücklich, wenn du dich derart von ihm gängeln lässt.«

      »Du weißt doch, dass er es an den Bronchien hat und sich immer entsetzlich aufregt, wenn er abends mal alleine bleiben soll. Seit Mum gestorben ist, hat Vater bloß noch mich, und als ich ihn das letzte Mal allein gelassen habe, ging es ihm danach so schlecht, dass ich den Doktor rufen musste.«

      »Er versucht, dich zu erpressen«, klärte Peggy sie mit strenger Stimme auf. »Soll ich mal mit ihm reden, Liebes?«

      »Danke, aber lieber nicht. Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich meine Oma darum bitte, dass sie mit ihm spricht. Sie ist die Einzige, auf die er hört. Ich werde sehen, in welcher Stimmung er am Freitag ist. Manchmal trifft er sich zum Kartenspielen mit seinen Freunden, und dann hat er nichts dagegen, wenn ich ausgehe – solange ich mit dir oder Anne zusammen bin. Wobei ihm Anne am liebsten ist, denn vor der Arbeit, die sie in der Schule leistet, hat er ehrlichen Respekt.«

      »Wogegen ich als Wirtin eines Pubs für ihn wahrscheinlich ein verruchtes Frauenzimmer bin.« 

      Maureen errötete.

      Daraufhin fragte Peggy lachend: »Damit habe ich den Nagel auf den Kopf getroffen, stimmt’s? Aber egal. Ich bin mir sicher, dass ihm deine Oma die Leviten lesen wird. Hilda Jackson wusste schließlich immer schon, wie sie die Männer der Familie unter Kontrolle halten kann.«

      *

      Als Peggy das Geschäft verließ, sah ihr Maureen mit einem wehmütigen Lächeln hinterher. Obwohl sie ihre engste Freundin war, versuchte nicht mal sie, sie wirklich zu verstehen. Aber tatsächlich baute Henry Jackson, seit er seine Frau verloren hatte, auf das Mitgefühl seiner Tochter und nutzte die Trauer, die sie selbst verspürte, schändlich aus. 

      »Wie soll ich ohne dich zurechtkommen, Maureen-Schatz?«, hatte er sie damals gefragt, wobei ihm Tränen über die Wangen gelaufen waren. »Wenn du mich jetzt verlässt, um diesen Kerl zu heiraten, lege ich mich ins Bett und stehe niemals wieder auf. Dann bist du schuld an meinem Tod. Ich brauche dich, und deine Ma würde erwarten, dass du dich auch weiter um mich kümmerst … du weißt schließlich selbst, wie krank ich bin.«

      »Oh, Dad, das darfst du mir nicht antun«, hatte sie gefleht. Sie war mit Rory Mackness, einem jungen Mann, dem sie noch vor dem Tod ihrer Mum in Peggys Pub begegnet war, verlobt gewesen, doch ihr Vater hatte ihr erklärt, sie müsse sich von ihm trennen, um auch weiter für ihn da zu sein. »Das ist nicht fair … das ist nicht fair …«

      »Willst du meinen Tod auf dem Gewissen haben, Mädchen? Vielleicht hätte deine Ma uns nicht verlassen, wenn du öfter hiergeblieben wärst, statt jeden Abend auszugehen.«

      Bei dieser Erinnerung schnürte es ihr die Kehle zu. Es war so ungerecht von ihrem Vater, ihr die Schuld daran zu geben, dass ihre Mutter plötzlich eines Abends krank geworden und gestorben war. Womöglich wäre sie tatsächlich noch am Leben, wenn sie da gewesen wäre, um den Arzt zu rufen, aber auch ihr Vater hatte sich an jenem Abend außer Haus vergnügt. Trotzdem gab er immer nur Maureen die Schuld am Tod seiner Ehefrau, als hätte nicht er selbst sie über Jahre hinweg drangsaliert und derart schlecht behandelt, dass ihr Leben eine einzige Qual gewesen war.

      Manchmal raunte eine leise Stimme Maureen zu, dass es ihrer Mutter ohne einen Ehemann, der sich den ganzen Tag beschwerte und sie manchmal sogar schlug, wahrscheinlich besser ging. Als Maureen klein gewesen war, hatte ihre Mum stets behauptet, dass die blauen Flecken an den Armen und einmal im Gesicht von unglücklichen Stürzen kämen, aber später war Maureen bewusst geworden, dass die Schwellungen und Hämatome Folgen der Misshandlungen durch ihren Ehemann gewesen waren. Ach, hätte sie vor drei Jahren doch die Kraft gehabt, sich ihrem alten Herrn zu widersetzen, oder besser noch, nicht extra für ein schönes Hochzeitskleid und ein paar Gegenstände für den neuen Haushalt, den sie hatten gründen wollen, gespart und eher geheiratet. Denn wenn sie Rorys Frau gewesen wäre, hätte sie ihr Vater nicht mehr zwingen können, heimzukehren, um sich um ihn zu kümmern und dazu noch das Geschäft für ihn zu führen.

      Da Rory sie nicht hätte gehen lassen, wenn sie ihm den wahren Grund für ihren Rückzieher gebeichtet hätte, hatte sie behauptet, dass sie sich ihrer Gefühle nicht mehr sicher wäre, und als er sie hatte küssen wollen, um sie umzustimmen, hatte sie, um nicht noch einmal schwach zu werden, noch hinzugefügt, sie würde die Verlobung in der Zwischenzeit bereuen. Daraufhin hatte er sie wütend stehen lassen, war davongestapft, und seither hatten sie sich nicht noch mal gesehen.

      »Träum nicht«, unterbrach die Stimme ihres Vaters ihren Gedankengang. Er kam aus dem Hinterzimmer und wies sie mit rüder Stimme an: »Na los, Maureen. Wenn keine Kundschaft da ist, geh ins Lager, und mach eine Liste von den Dingen, die wir brauchen. Ich will morgen früh zum Großhändler und muss dann wissen, was uns alles fehlt.«

      »Wo gehst du hin?«, erkundigte sie sich, denn er war bereits auf dem Weg zur Tür.

      »Ich wüsste nicht, was dich das angeht, Fräulein. Wenn du weißt, was für dich gut ist, tust du das, was ich dir sage, oder …«

      »Oder was?«, hätte sie fragen wollen. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr Vater sie nicht schlagen würde, denn dann würde sie verschwinden, und er säße ganz alleine da. Sie war nicht ihre Mutter und war außer durch ihr Pflicht- und Mitgefühl auf keine Art an ihn gebunden. Aber auch wenn das anscheinend niemand nachvollziehen konnte, tat der Mann ihr wirklich leid. Obwohl sie wusste, dass er seinen schlechten Gesundheitszustand vorschob, wenn sie sich ihm widersetzte, war er in der Tat lungenkrank und hatte sicherlich ebenfalls Schuldgefühle gegenüber seiner toten Frau.

      »Am Freitag gehe ich mit Anne und Peggy ins Gemeindehaus«, rief sie ihm hinterher. »Und wenn du nicht allein sein willst, frage ich Gran, ob sie vorbeikommen und dir Gesellschaft leisten kann.«

      Sie atmete tief durch, als er sie durchbohrend ansah. Wenn Blicke töten könnten, wäre sie wahrscheinlich auf der Stelle umgefallen, zu ihrem Glück jedoch betrat in diesem Moment ein Kunde das Geschäft, deshalb ließ er sie wortlos stehen. Er würde ihr auf jeden Fall nach seiner Heimkehr die Leviten lesen, aber diesmal würde sie nicht nachgeben. Denn Peggy hatte recht: Es war inzwischen allerhöchste Zeit, dass sie ihr Leben selbst in die Hände nahm.

      Da sie es sich laut ihrem Vater nicht leisten konnten, irgendwelche Kunden zu verpassen, machte sie den Laden mittags nur ein paar Minuten zu und aß dann schnell das Sandwich, das sie sich am Morgen zubereitete, während sie beim Frühstück saß. Im Hinterzimmer stand ein Wasserkessel, doch die Zeit, sich eine Tasse Tee zu machen und sich damit hinzusetzen, hatte sie fast nie.

      Momentan bediente sie den letzten Kunden dieses Tages, der fast täglich nach der Arbeit für die Abendzeitung und ein Päckchen Woodbine-Zigaretten kam. Er war ein angenehmer, auf zurückhaltende Weise attraktiver Mann von vielleicht dreißig Jahren.

      »Bitte, Mr. Hart. Das wären ein Pfund und sieben Pence«, erklärte sie und packte ihm auch noch die Malzstange, um die er sie im letzten Augenblick gebeten hatte, ein. »Und wie geht es Ihrer kleinen Shirley?«

      »Sie war wieder krank, Miss Jackson«, klärte er sie traurig auf. »Ich schätze, dass ihr ihre liebe Mama fehlt, obwohl sich ihre Oma alle Mühe mit ihr gibt. Nur leider ist es eben so, dass meine Mutter auch nicht jünger wird.«

      »Es ist bestimmt nicht leicht für sie, sich um ein kleines Kind zu kümmern, aber ich bin überzeugt davon, dass sie sich alle Mühe gibt«, stellte Maureen mit mitfühlender Stimme fest. »Wir alle brauchen unsere Mütter, Mr. Hart, egal, wie alt wir sind.«

      »Da haben Sie recht«, pflichtete er ihr bei und nickte ihr, bevor er ging, ein wenig aufgemuntert zu.

      *

      Ihr Vater zündete sich gerade seine Pfeife an, als sie nach oben in die Wohnung kam. Er saß in seinem Sessel und sah auf, blieb aber stumm. Das machte ihr nichts weiter aus, denn sie war seine Stimmungsschwankungen gewöhnt. Später schaufelte er wortlos das von ihr gekochte Essen in sich rein, überließ ihr wie gewohnt den Abwasch, ging nach unten und verschwand dann durch die Hintertür. Maureen wusste, dass er seinen Schlüssel mitgenommen hatte, so wie er es immer machte, wenn er zweimal in der Woche in den Pub ging, wo er sich mit Freunden traf. Normalerweise trank er nicht im Übermaß, weil er zu geizig war, um Geld für alkoholische Getränke rauszuwerfen, aber wenn ihm jemand einen Whiskey ausgab, ohne zu erwarten, dass auch er dann eine Runde zahlte, sagte er nicht Nein.

      Als endlich Ordnung in der Küche herrschte, setzte sich Maureen in den bequemen Schaukelstuhl ihrer Mutter und griff nach dem Strickzeug, das in einem Korb daneben lag. Sie kaufte ihre Wolle stets bei Mrs. Tandy, die ihren Laden in der Straße hatte. Sie war verwitwet, sehr gesprächig, ließ Maureen die Wolle unzenweise kaufen und legte den Rest für sie zurück. Maureen hatte schon immer gern gestrickt und fertigte im Augenblick ein Mützchen, Schühchen und ein Jäckchen für das Baby einer Mutter, die sich keine Wolle leisten konnte, an. Anne Riley hatte ihr von der Familie erzählt. Anne war zwar ein paar Jahre älter. Doch sie kannten sich bereits seit der Schulzeit und waren gute Freundinnen. Die junge Witwe Sally Jones stand ganz alleine mit drei Kindern da. Die fünfjährige Tochter war die älteste der drei, und eines Tages hatte Anne bemerkt, dass sie in Tränen ausgebrochen war, weil sie kein Pausenbrot mitbekommen hatte und an Geld für Essen in der Schulkantine nicht zu denken war.

      »Ich habe ihr die Hälfte meines Sandwichs und meinen Apfel überlassen«, hatte Anne Maureen erzählt, als sie auf einen kurzen Schwatz vorbeigekommen war. »Später habe ich sie heimgebracht und dort gesehen, wie schwer es für die arme Sally ist. Sie gibt sich alle Mühe, aber woher sollte sie das Geld für Millys Essen in der Schule nehmen, wenn sie nichts verdient?«

      »So wie ihr geht es allzu vielen Leuten in der Gegend, Anne – können wir nicht irgendetwas für sie tun?«

      »Ich für meinen Teil werde versuchen, freie Krippenplätze für die beiden Jüngeren zu finden, damit sie zumindest ein paar Stunden arbeiten gehen kann – und dann will ich noch Peggy fragen, ob sie nicht bei ihren Gästen ein paar Spenden sammeln kann, weil Sally nicht einmal genügend Babykleider für den Jüngsten hat.«

      »Weißt du, wie alt er ist? Ich habe ein paar hübsche Muster und kann gern etwas für ihn und die beiden anderen stricken, wenn du mir die Größen gibst.«

      Gerade hatte sie den Rückenteil des Jäckchens fertig, als ein Klingeln sie nach unten in den Laden rief. Sie spähte durch das Fenster in der Tür ins Dunkle und rief: »Wer ist da? Wir haben geschlossen.«

      »Nicht für mich, mein Schatz«, rief ihre Großmutter zurück. »Also sei bitte so gut und lass mich rein.«

      »Gran!« Mit einem Lächeln auf den Lippen öffnete Maureen der kleinen, weißhaarigen Frau die Tür. »Was läufst du noch so spät draußen herum?«

      »Ich bin durchaus noch jung genug, um abends unterwegs zu sein«, gab Hilda Jackson ungerührt zurück. »Mein Nachbar Martin Porter war bei mir, um mir zu sagen, dass man deinen Dad ins Krankenhaus verfrachtet hat. Anscheinend war er im Royal Oak ein paar Straßen weiter und ist dort zusammengeklappt. Martin war so nett, mir anzubieten, dir Bescheid zu geben, doch ich dachte mir, ich käme besser selbst her.«

      »O nein.« Bei Hildas Worten wurde Maureen bang ums Herz. »Dad hat heute Abend nicht mit mir gesprochen. Er war sauer, weil ich ihm gesagt habe, ich ginge Freitagabend mit den anderen ins Gemeindehaus.«

      »Typisch Henry.« Hilda schüttelte erzürnt den Kopf. »Er war schon immer selbst sein größter Feind. Sein Vater war genauso, aber damit hat er mich nicht kleingekriegt. Du lässt dir viel zu viel von ihm gefallen. Die meisten Mädchen deines Alters hätten ihn längst einfach sitzen lassen und sich einen netten Ehemann gesucht.«

      Maureen wandte sich ab, denn ihren sanften grauen Augen war die Trauer sicher überdeutlich anzusehen. Doch sie war es gewohnt, ihre Gefühle zu verstecken, und schob sich die dunklen, ordentlich zu einem schulterlangen Bob geschnittenen Haare aus der Stirn. »Er käme nie allein zurecht.«

      »Wahrscheinlich nicht – aber ich könnte ihm ja helfen –, und wenn er nicht so furchtbar geizig wäre, könnte er problemlos einen jungen Burschen fürs Geschäft bezahlen.«

      »Er sagt, der Laden würde nicht genügend Geld abwerfen …«

      Hilda schnaubte. »Quatsch. Er ist noch geiziger als sein verstorbener Vater – und mein Ron hatte am Ende seines Lebens ganz schön etwas angespart. Er hat mir meinen Anteil daran hinterlassen – das muss ich ihm lassen –, auch wenn ich den Laden Henry führen lassen muss. Sonst hätte ich ihn bereits vor die Tür gesetzt. Er sollte seinen Anteil an der Arbeit leisten, statt dir alles aufzuhalsen, Kind.«

      »Die Arbeit stört mich nicht«, erwiderte Maureen und lächelte die alte Dame, der man ihre über siebzig Jahre niemals angesehen hätte, an. »Ich gehe einfach gerne ab und zu auch mal mit meinen Freundinnen aus.«

      »Das sollst du auch.« Die alte Dame nickte zustimmend. »Wir können jetzt nichts tun, mein Schatz, aber am besten überlässt du deinen Vater erst mal mir. Du gehst auf jeden Fall am Freitag ins Gemeindehaus. Ich kümmere mich um ihn, falls er bis dahin aus dem Krankenhaus entlassen wird – wovon ich sicher ausgehe, da es bestimmt nichts Ernstes ist. Ich denke, es ist seine eigene Schuld, wenn er zusammenbricht.«

      Die Enkeltochter schwieg, obwohl sie wusste, dass die Großmutter die Wahrheit sagte – aber Henry Jackson war wirklich lungenkrank. Das hatte ihr der Arzt gesagt, nachdem ihr Vater nach dem Tod ihrer Mutter krank geworden war.

      »Das wird ihn sicherlich nicht umbringen, Maureen«, hatte ihr Doktor Bond erklärt. »Es heißt einfach, dass er gelegentlich schlecht Luft bekommt, aber wenn er vernünftig ist und sich nicht künstlich über alles aufregt, kommt er schon zurecht.«

      Nur leider war ihr Vater geradezu erschreckend aufbrausend und obendrein entsetzlich stur. Ab und zu war er im Winter krank, obwohl er dann bei guter Pflege spätestens nach einer Woche wieder auf den Beinen war. Auf seine Bronchien aber war ganz einfach kein Verlass, und wenn er wütend wurde, hielt er häufig so lange den Atem an, bis er mit hochrotem Kopf zusammenbrach.

      »Was soll ich machen, Gran?«, stieß sie verzweifelt aus. »Wenn ich an diesem Abend da gewesen wäre, wäre Mum vielleicht noch …«

      »Hat Henry das zu dir gesagt?«, empörte sich die Großmutter. »Dann ist er ja noch schlimmer als sein alter Herr, schließlich hat er selbst deiner armen Mum das Leben schwergemacht. Ich habe sie gewarnt und ihr gesagt, dass sie sich gegen ihn behaupten muss, aber das hat sie nie geschafft. Die arme Doris war ein herzensguter Mensch und hat dich abgöttisch geliebt. Sie hätte nie versucht, dich festzuhalten.« Hilda legte eine Hand auf Maureens Arm und zwang sie sanft, ihr ins Gesicht zu sehen. »Hör zu, mein Schatz. Wenn du ihn lässt, macht Henry dir das Leben schwer. Es war nicht deine Schuld, dass deine Mum gestorben ist. Und falls jetzt auch dein Vater sterben sollte – nun, dann wäre es eben an der Zeit für ihn. Zur Not ziehe ich hier ein und achte darauf, dass er nicht über die Stränge schlägt.« 

       Das Letzte sagte sie mit einem solchen Nachdruck, dass Maureen bei allem Kummer einfach lachen musste, denn die Vorstellung, diese zierliche Person würde die Peitsche schwingen, um ihren Sohnemann auf Trab zu bringen, war wirklich amüsant.

      »Ach, Gran, ich liebe dich. Komm rauf, dann koche ich dir einen Kakao, und danach bringe ich dich heim.«

      »Ich gehe heute Abend nirgendwo mehr hin«, erklärte Hilda Jackson ihr in einem Ton, der keine Widerrede duldete. »Ich bleibe hier und leiste dir Gesellschaft, bis dein Vater nach Hause kommt. Und wenn er da ist, helfe ich euch, bis er wieder auf den Beinen ist. Egal, wie lange das auch dauern mag.«


      2

      Peggy lauschte dem Gespräch der Gäste über Henry Jackson, der im Royal Oak zusammengebrochen war. Er kam nicht oft in ihren Pub, wahrscheinlich, weil sie kein Verständnis für die Wutanfälle dieses Mannes und ihm bereits deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie fand, er nutze seine Tochter schändlich aus. 

      »Ich wette, das war alles inszeniert, um Maureen wieder einmal wegen irgendetwas unter Druck zu setzen«, sagte sie zu Laurence, als sie an diesem Abend auf dem Weg nach oben waren.

      Der Tresen war gesäubert, und die Gläser waren gespült, da sie nie eine Arbeit unbeendet ließ. Morgens wischte sie die Tische, Stühle und den Fußboden im Pub sowie auf den Toiletten, da es immer wieder unachtsame Gäste gab, die die Spülung nicht betätigten, die auf den Sitz oder den Boden urinierten, sich erbrachen und das Handtuch einfach fallen ließen, wo sie gerade standen, wenn sie mit dem Abtrocknen der Hände fertig waren. Peggy hatte sich schon oft gefragt, wo diese Männer aufgewachsen waren, denn die Benutzung von Toiletten hatten sie anscheinend nie gelernt. Inzwischen hatten sie jemanden engagiert, der ihr beim Saubermachen half, doch Peggy war gerecht und teilte sich mit Nellie die Drecksarbeit, auch wenn diese behauptet hatte, diese Tätigkeit mache ihr nichts aus.

      »Ich habe mein Leben lang geackert, Schätzchen«, hatte sie erklärt, als Peggy von ihr hatte wissen wollen, ob sie auch für das Putzen der Toiletten zur Verfügung stand. »Es gibt wahrscheinlich nichts, das ich nicht bereits gesehen habe und das mich noch überraschen kann.« 

      Peggy war erleichtert in ihr meckerndes Gelächter eingefallen, und seit diesem Tag waren sie die dicksten Freundinnen. Trotzdem hatte Nellie ihr ihre traurige Lebensgeschichte erst nach Monaten enthüllt und sich bis dahin nie auch nur mit einem Wort über ihr hartes Los beschwert. Im Grunde hatte sie es Peggy nicht erzählen wollen, es war ihr einfach während einer ihrer Unterhaltungen herausgerutscht. Sie hatte Tag und Nacht für andere geputzt, um sich und ihre beiden Kinder nach dem Tod ihres Mannes durchzubringen, der im Großen Krieg gefallen war. Sie war jetzt Mitte fünfzig, und der großen Liebe ihres Lebens war sie begegnet, nachdem sie fast dreißig Jahre lang für ihre kranke Mutter und die beiden jüngeren Geschwister da gewesen war. Dann aber war der Große Krieg gekommen, noch ehe ihre Tochter in der Folge eines wundervollen Besuchs von Dick im Jahre 1916, währenddessen er ihr seine Liebe eingestanden hatte, auf die Welt gekommen war. So glücklich wie bei seinem Heimaturlaub während diesen Jahres war sie niemals mehr gewesen, denn beim nächsten Mal war er mit einem Steckschuss in der Lunge und völlig verändert heimgekehrt und ein paar Monate nach Kriegsende gestorben, ohne zu erfahren, dass sie nochmals – dieses Mal mit einem Jungen – schwanger war. 

      »Was soll’s, Schätzchen? Für mich bleibt er auf diese Weise immer jung und attraktiv«, hatte sie Peggys Mitgefühl entschlossen abgewehrt. »Ich werde nie mit ansehen müssen, wie er an der Spüle steht und sein Gebiss sauber macht.«

      Peggy bewunderte die andere Frau für ihren Mut und dafür, dass sie sich nie unterkriegen ließ, obwohl ihr Sohn und ihre Tochter inzwischen erwachsen und sie deshalb wieder ganz alleine war.

      »Mein Pete, der dumme Junge, ist tatsächlich zur Armee gegangen«, hatte Nellie Peggy eines Morgens über einer Tasse Tee erzählt. »Und meine Amy überlegt, ob sie nach Weihnachten nicht zur Marine gehen soll.«

      »Ich nehme an, sie denken, dass sie dort ein besseres Leben als hier in der Gegend haben können.«

      »Das Einzige, was meinen Jungen erwartet, wenn es wieder Krieg gibt, ist, ein frühes Grab zu finden. Und wenn du mich fragst, legen es die Deutschen geradezu drauf an.«

      Lächelnd hatte Peggy Nellie einen Teller mit selbst gebackenem Shortbread hingeschoben. Sie benutzte dafür immer jede Menge Butter, und ihre Familie liebte diese Köstlichkeit.

      »Du verwöhnst mich, Peggy«, hatte Nellie dankbar festgestellt. »Ich nehme an, es war mein Glückstag, als ich wegen eines Jobs zu dir gekommen bin.«

      »Ich hatte Glück, so jemanden wie dich zu kriegen. Einige der jungen Dinger, die ich vor dir hatte, waren sich für alles Mögliche zu fein.« 

      »Für mich ist meine Arbeit hier der reinste Urlaub, Schätzchen«, hatte Nellie grinsend festgestellt. »Du bist für mich wie eine zweite Tochter, Peggy Ashley, und ich würde alles für dich tun.«

      Peggy war ganz warm ums Herz geworden, als sie das gehört hatte. Nellie war ein echtes Gewächs des alten East End, und man hätte ihr Gewicht in Gold aufwiegen sollen. Menschen wie sie waren das Salz der Erde, hätte ihr ihr Stiefvater erklärt. Sie hatte wirklich Glück mit ihren Freundinnen. Sie machten vieles wieder wett … jetzt aber finge sie am besten erst mal mit der Arbeit an.

      *

      »Müde, Liebes?«, fragte Laurence, als sich Peggy an diesem Abend auszog und an ihren Frisiertisch setzte, um das wenige Make-up, das sie benutzte, zu entfernen. Sie bürstete sich ihre honigblonden Locken aus und blickte ihn aus klaren, leuchtend blauen Augen an. »Die Gäste waren voll des Lobes für die feinen Käse-Lauch-Törtchen, die es heute Abend gab – aber wenn dir all die Arbeit irgendwann zu viel wird, könnten wir auch aufhören, so viel Essen zu servieren …«

      »Wir haben deutlich nettere Gäste, seit es bei uns auch anständiges Essen gibt. Das Letzte, was wir brauchen, sind die Sorte Leute, die nur an den Wochenenden kommen, um sich volllaufen zu lassen und zu randalieren.«

      »Und wir verdienen deutlich besser, seit du mit dem Kochen angefangen hast.« Trotzdem wirkte Laurence noch nicht wirklich überzeugt. »Aber ich will nicht, dass du es mit der Arbeit übertreibst. Ich habe keine Ahnung, was ich machen würde, wenn du irgendwann zusammenbrechen würdest ...«

      »Keine Angst.« Sie legte ihm die Arme um die Taille, denn sie liebte es, den Körper ihres Mannes zu berühren. Er hatte kein Gramm Fett zu viel und war nach all den Jahren immer noch so herrlich straff und muskulös wie zu der Zeit, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Damals war sie noch ein Schulmädchen gewesen, und ihre Freundinnen hatten ihr von einem gut aussehenden Burschen, der im Pub seines Onkels aushalf, vorgeschwärmt. Natürlich hatten sie damals nicht geahnt, dass er einmal genug von seinem Onkel erben würde, um den Pub dann nach dem Krieg zu übernehmen und selbst zu führen. »Ich bin zwar müde, aber auch nicht mehr als sonst, und davon abgesehen fühle ich mich pudelwohl. Gerade habe ich über Nellie nachgedacht … sie hatte es im Leben alles andere als leicht.«

      »Das glaube ich.« Ihr Mann bedachte sie mit einem nachsichtigen Blick. »Du hast ein großes Herz, Peggy, und wenn du könntest, nähmst du sicher alle Streuner dieser Erde bei dir auf. Für wen war übrigens das Essen, das du vorhin aus dem Haus getragen hast? Wahrscheinlich für die Bartons, stimmt’s? Und wem helfen wir sonst noch gerade alles aus?«

      »Ich nehme an, du hast die Strampler auf dem Flurtisch liegen sehen. Die sind für Sally Jones, die ihren Mann verloren hat. Seit seinem Unfalltod steht sie alleine mit drei kleinen Kindern da. Im Gegensatz zu ihnen hat es unserem Nachwuchs nie an irgendwas gefehlt.«

      »Dafür haben wir beide schließlich pausenlos hart geschuftet«, rief er ihr in Erinnerung. »Es war nicht immer leicht, und während ich mich von den Kriegsfolgen erholen musste, hattest du die Hauptlast der Arbeit zu tragen.«

      »Ich war nur froh, dass du zurückgekommen bist«, erklärte sie und blickte zu ihm auf. »Ich liebe dich, Laurie. Das weißt du, oder?«

      »Ja, ich weiß.« Er neigte seinerseits den Kopf, und als er leidenschaftlich seinen Mund auf ihre Lippen drückte, wogte ein Gefühl der Wärme in ihr auf, und sie ließ sich mit ihm auf die Matratze ihres Bettes fallen. Sie schmiegten sich begehrlich aneinander an, denn ihre Körper wussten nach so vielen Jahren von alleine, was dem jeweils anderen gefiel. Da sie ein reges Liebesleben hatten, fand es Peggy immer wieder überraschend, dass sie lediglich zwei Kinder hatten, aber vielleicht hatte ja die Mumpserkrankung ihres Mannes kurz nach Pips Geburt ihn unfruchtbar gemacht.

      »Falls es noch mal Krieg gibt, wirst du doch bestimmt nicht eingezogen, oder, Laurie?«, fragte sie, als sie in ihrem wohlig warmen Bett an seiner Seite lag.

       »Ich glaube nicht, dass es noch einmal dazu kommen wird«, gab er zurück. »Ich weiß, sie haben im West End rund um alle wichtigen Gebäude Sandsäcke verteilt und Gräben ausgehoben, und sie reden davon, Kinder aus der Stadt aufs Land zu schicken, aber meiner Meinung nach ist das bloß heiße Luft. Die Deutschen haben den letzten Krieg verloren, und eine solche Schmach wollen sie doch sicher nicht noch mal riskieren.«

      »Vielleicht ist ihre Niederlage ja der Grund, dass sie es jetzt noch mal versuchen wollen«, stellte Peggy ängstlich fest. »Mit Hitler und seinen jugendlichen Schlägertrupps ist nicht zu spaßen. Gestern haben sie im Kino einen ihrer Aufmärsche gezeigt, der hat mir wirklich Angst gemacht.«

      »Solange diese Kerle lediglich in Deutschland auf und ab marschieren und dabei salutieren und rumbrüllen, machen sie uns keinen Ärger.« Schläfrig schnupperte ihr Mann an ihrem Hals und fragte: »Habe ich dir je gesagt, wie gut du riechst, mein Schatz?«

      »Du elender Schmeichler«, meinte sie, auch wenn sie wusste, dass er ihre Antwort nicht mehr mitbekam. Im Gegensatz zu ihr brauchte er nämlich nur die Augen zuzumachen und schlief auf der Stelle ein. 

      Sie selbst läge sicherlich noch eine ganze Weile wach, denn das Gespräch mit Nellie über deren Kinder hatte sie ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie selbst hatte einen sechzehnjährigen Sohn und konnte bloß hoffen, Pip käme nicht auf den Gedanken, zur Armee zu gehen. Und ihre Tochter Janet hatte einen guten Job bei einer Werft in den East India Docks und offenbar seit ein paar Wochen einen Freund. Sie hatte sie gefragt, ob sie ihn mit zu Peggys Weihnachtsfeier bringen dürfte, die inzwischen das gesellschaftliche Großereignis überhaupt in der Straße war, weil sie den Pub an diesem Tag für Fremde schlossen und allein die Stammgäste zu kostenlosem Essen und Freigetränken eingeladen waren.

      An diese Dinge dachte Peggy, als sie an der Seite ihres leise vor sich hin schnarchenden Gatten lag. Sie hatte wirklich Glück im Leben, denn sie hatte einen guten Mann, zwei wunderbare Kinder, eine Arbeit, die ihr Freude machte, und dazu noch einen äußerst netten Freundeskreis. Aus irgendeinem Grund jedoch war Laurence seit einer ganzen Weile ungewöhnlich rastlos und fuhr sie bereits bei den kleinsten Kleinigkeiten ungehalten an. Er war schon immer aufbrausend gewesen, aber früher waren sie dann ins Bett gegangen, um sich zu vertragen, während heute … irgendwas war anders, doch sie hatte keine Ahnung, was.

      *

      Laurence wurde wach und sah das orangefarbene Dämmerlicht, das durch das Fenster fiel. Wie ging noch mal das alte Sprichwort? Abendrot – Schönwetterbot. Morgenrot – Schlechtwetter droht … Wahrscheinlich würde es also ein bitterkalter Tag werden und vielleicht sogar schneien.

      Widerstrebend wälzte er sich aus dem warmen Ehebett. Für ihn war es der schlimmste Augenblick des Tages, wenn er aus der wunderbaren Wärme runter in die kalte Küche musste, um sie einzuheizen, damit Peggy es behaglich hätte, wenn sie später runterkam. Und dann müsste er nachsehen, ob der Ölofen in ihrem Toilettenhäuschen vielleicht ausgegangen und das Wasser in der Schüssel des Klosetts gefroren war. Das war im ersten Winter nach dem Einzug in den Pub passiert, und es war ein verdammter Knochenjob gewesen, es vor Eintreffen der ersten Gäste wieder aufzutauen.

      Peggy arbeitete morgens immer in der Küche, denn sie hatten mittags für gewöhnlich jede Menge Gäste und die Männer aßen während ihrer Mittagspause gerne eine Kleinigkeit zu ihrem Bier. Mittags kamen überwiegend Handelsreisende, Auslieferungsfahrer, Büroangestellte und ein paar Frauen aus den Geschäften der Umgebung, die ein Sandwich nahmen und statt Bier eher Tee oder Kakao. Abends tauchten dann die jungen Frauen aus den Fabriken in Begleitung ihrer Freunde oder anderer Frauen auf. Zu dieser Tageszeit machten sie aus Laurence’ Sicht das richtige Geschäft. Er hatte sich schon oft gewünscht, er bräuchte nur am Abend aufzumachen, aber wenn er das versuchte, würde ihm die Brauerei wahrscheinlich sofort die Lizenz entziehen. Es war nicht gut, dass sie an eine Brauerei gebunden waren, der Pub jedoch gehörte von jeher Greene King, und Laurence konnte es sich nun einmal nicht leisten, ihn zu kaufen und dann endlich völlig frei zu sein.

      Die weiße Frostschicht auf dem Kopfsteinpflaster knirschte unter seinen Sohlen, als er durch den Hof in Richtung des Toilettenhäuschens ging. Er atmete erleichtert auf, weil das Klosett anders als befürchtet doch nicht eingefroren war, drehte den Ölofen etwas herunter und lief schnellen Schrittes zurück zum Haus. Jetzt müsste er das Feuer in der Küche schüren, anschließend im Salon und in der Bar. Peggy und er selbst hassten es zu frieren – und er wagte nicht, daran zu denken, was geschähe, würde irgendwann der Brennstoff knapp.

       Er hatte Peggys Angst vor einem neuerlichen Krieg zwar abgetan, weil sie sich keine Sorgen machen sollte, aber in Wahrheit fürchtete auch er, dass eine neue kriegerische Auseinandersetzung mit den Deutschen unvermeidbar war. Es wäre eine Schande, alles zu verlieren, was sie sich hier aufgebaut hatten, und er war sich sicher, dass ein neuerlicher Krieg noch schlimmer würde als der, in dem er selbst gewesen war. Zwar hatten auch die Zeppeline die Bevölkerung in Todesangst versetzt, verglichen aber mit den Flugzeugen und Waffen, die es heute gab, nähmen sie sich wie Kinderspielzeug aus. Laurence wusste, dass er durchaus selbst noch mal dazu aufgerufen werden könnte, für sein Land zu kämpfen, denn mit dreiundvierzig galt man heutzutage beinahe noch als jung, und wenn es zum Schlimmsten käme, zöge man bestimmt auch Männer seines Alters noch heran.

      Stirnrunzelnd überlegte er, was es für Peggy heißen würde, wenn er abermals gezwungen wäre, in den Krieg zu ziehen. Sie kochte, putzte und bediente und trug dadurch jetzt schon einen großen Teil zur Führung ihrer Wirtschaft bei. Könnte sie sie, wenn er eingezogen würde, ganz alleine weiterführen? Natürlich würde Pip ihr etwas unter die Arme greifen, bis er irgendwann aufs College ginge, und auch Janet half ihr ab und zu im Schankraum aus, im Grunde jedoch wäre sie dann ganz auf sich gestellt.

      Mit Mitte fünfzig hatten sie in Rente gehen wollen. Bereits seit Jahren legte er dafür Geld zur Seite, aber er versagte seiner Frau und seinen Kindern nichts und hatte deshalb längst noch nicht genügend angespart. Sie konnten es sich noch nicht leisten, ihre Wirtschaft aufzugeben, also müsste Peggy, wenn er eingezogen würde, dafür sorgen, dass der Laden weiterlief.

      Eins wusste er mit Sicherheit: Er ginge nur, wenn er gezwungen würde, noch mal zur Armee. Urplötzlich wogten die Erinnerungen an den Schlamm der Gräben, an die durchgeweichten Stiefel und die feuchte Kälte in ihm auf. Er hatte dort gelegen, während rund um ihn herum die Sterbenden wie Säuglinge nach ihren Müttern schrien und alle anderen stumm ertrugen, was nicht auszuhalten war. Kein Mann, der dieses Grauen hatte miterleben müssen, würde je vergessen können, wie es dort gewesen war. Sie konnten die Erinnerungen bloß verdrängen und hoffen, dass sie irgendwo in einem möglichst kleinen Winkel des Gehirns gut aufgehoben waren.

      Er schüttelte die unerwünschten Bilder ab und ging ins Bad, um sich zu waschen und zu rasieren. Vielleicht machte er sich ja ganz unnötig Gedanken, und es bliebe alles, wie es war. Am besten dachte er statt an den Krieg an Weihnachten. Natürlich würde Peggy wieder groß mit ihren Gästen feiern wollen, und auch wenn ihn der Verlust der Einnahmen an diesem Abend reute, würde er ihr diesen Wunsch auf jeden Fall erfüllen. Sie bat ihn schließlich nicht um eine Woche irgendwo am Meer. Dieses Angebot hatte er ihr gemacht, als die Kinder klein gewesen waren, aufgrund der vielen Arbeit aber hatte sie in all den Jahren nie so lange Urlaub machen wollen.

      Er öffnete das Hoftor für die Lieferung der Brauerei und sah, dass Nellie pünktlich wie gewohnt zur Arbeit kam.

      »Morgen, Mr. Ashley«, grüßte sie. »Echt frisch heute, nicht wahr? Bestimmt gibt es heute Schnee.«

      »Das würde mich nicht überraschen«, stimmte er ihr zu. »Aber schließlich haben wir in zwei Wochen auch schon Weihnachten, da muss man damit rechnen, dass es schneit …«

      »Erinnern Sie mich bloß nicht daran.« Nellie lachte meckernd auf. »Ich bin noch nicht zum Einkaufen gekommen – doch ich will, dass es für meine Kinder diesmal etwas ganz Besonderes wird. Mein Pete ist zur Armee gegangen und fängt gleich nach den Feiertagen seine Ausbildung dort an – und Amy ist so dumm, es ihrem Bruder gleichzutun.«

      »Hat Peggy Sie zu Ihrer Weihnachtsfeier eingeladen?«

      »Klar. Und sie hat ausdrücklich gesagt, dass ich die Kinder mitbringen soll. Ihre Peggy ist ein wunderbares Mädchen, Mr. Ashley.«

      »Ja, ich weiß. Kommen Sie rein, und stellen Sie erst mal den Wasserkessel auf den Herd. Dann trinken wir zusammen einen Tee und fangen danach mit der Arbeit an.«

      Nachdenklich marschierte Laurence in die Küche und heizte den Ofen noch ein bisschen stärker ein. So früh wie Nellies Sohn hatte sich bisher kaum jemand freiwillig zur Armee gemeldet, aber wenn die Nachrichten noch schlimmer würden, täten es ihm sicher unzählige junge Männer gleich. Er hoffte nur, dass nicht auch Pip so schnell wie möglich zur Armee gehen wollen würde, obwohl er selbst im Großen Krieg ebenfalls sofort dabei gewesen war. Er war neunzehn Jahre jung gewesen, als es angefangen hatte, und so schnell wie möglich eingerückt. Er hatte Peggy damals schon den Hof gemacht und sie in seinem ersten Heimaturlaub offiziell zu seiner Frau gemacht, auch wenn die Kinder erst nach Ende des verdammten Krieges gekommen waren.

      Er hatte große Pläne für seinen Sohn. Er selbst hatte sich mit einer Existenz als Kneipenwirt begnügt und sich gesagt, er hätte wirklich Glück gehabt, doch er war alles andere als dumm und wünschte sich bereits seit Jahren, er hätte mehr aus sich gemacht. Und Pip war wirklich klug und könnte mühelos aufs College gehen. Zwar wusste Laurence nicht genau, wie es dann für ihn weitergehen sollte, aber eine Stelle fort vom Elend und dem Schmutz des East End irgendwo als Architekt oder als Flugzeugingenieur wäre genau das Richtige für ihn. Pip liebte Flugzeuge und hatte ein paar selbst aus Balsaholz gebaute Exemplare an der Decke seines Zimmers aufgehängt. Genau: Er wünschte seinem Jungen einen angenehmen, sicheren Job, statt dass er irgendwo in einem schmuddeligen Graben läge, wo ihm Wasser in die Stiefel sickern und die Ratten an den aufgeblähten Leichen seiner Kameraden nagen würden, deren Lachen erst ein paar Stunden zuvor verklungen war. Nach seiner eigenen Zeit im Schützengraben musste er jetzt einfach hoffen, seinem Jungen bliebe Ähnliches erspart.

      Als junger Bursche hatte Laurence eigentlich aufs College gehen wollen, und da sich seine eigenen Eltern seinen Schulbesuch nicht hatten leisten können, hatte er im Lauf der Jahre für das Studium seines Sohns gespart. Er war zwar nur ein kleiner East-End-Wirt, doch seinem Jungen sollte die Gelegenheit, etwas aus sich zu machen, nicht verwehrt bleiben.

      »Wo warst du?«, fragte er, als Peggy gähnend in die Küche kam. »Nellie und ich haben schon Tee gekocht und uns gefragt, ob ihn die Gnädige vielleicht im Bett serviert bekommen will.«

      Sie ignorierte seinen Seitenhieb und prüfte, ob der Ofen bereits warm genug zum Backen war. »Ich mache heute Morgen ein paar Scones und Sodabrot«, erklärte sie »Und dazu eine wärmende Gemüsesuppe, denn die tut bei einem solchen Wetter einfach gut.«

      »Köstlich«, stellte Nellie anerkennend fest. »Bei derart feinem Essen wundert es mich nicht, dass man im Schankraum mittags kaum noch einen Platz bekommt. Wir haben gerade gesagt, dass es bis Weihnachten nur noch zwei Wochen sind. Wenn ich es schaffe, hole ich uns dieses Jahr eine Gans. Dann hat mein Junge was Besonderes, an das er sich im Feld erinnern kann.«

      »Morgen, Dad. Morgen, Mum.« Pip fegte durch die Küchentür. Er trug den Ranzen lässig über einer Schulter, und seine dunklen Haare fielen bis auf den Kragen seiner Uniform. Sie waren zu lang, im Grunde aber stand ihm die Frisur, und wie sein Vater sah auch er ein bisschen wie Clark Gable aus. Er kaute noch an einem Stückchen Toast mit Bratenfett, mit dem er aus der Küche ihrer Wohnung oberhalb des Pubs gekommen war. »Hast du mir Brote zubereitet, Mum?«

      »Sie liegen in der Speisekammer«, sagte sie und lächelte, als sie von ihrem Jungen einen fettigen Schmatzer ins Gesicht gedrückt bekam. »Und dazu habe ich dir auch noch eine Essiggurke, einen Apfel und ein bisschen Shortbread eingepackt.«

      »Du bist einfach die Beste«, meinte er und blickte Nellie an. »Ich habe gestern Abend Ihren Pete getroffen, Mrs. Maggs. Er hat erzählt, er wäre jetzt bei der Armee. Ich wünschte mir, ich wäre alt genug, doch leider dauert es noch ewig, bis ich endlich achtzehn bin. Ich hoffe nur, dass dieser Krieg nicht allzu schnell zu Ende geht.«

      »Bisher hat er noch gar nicht angefangen«, klärte Laurence ihn mit scharfer Stimme auf. »Und da ich daran zweifele, dass es jemals dazu kommen wird, wirst du aufs College gehen.«

      »Falls ich die Prüfungen bestehe«, schränkte Pip mit einem breiten Grinsen ein und wandte sich dann wieder seinem eigentlichen Thema zu. »Es gibt ganz sicher Krieg, aber ich gehe zu den Fliegern und nicht zur Armee. Ich will Pilot werden …«

      »Was ohne Schulabschluss nicht geht.« Sein Vater atmete erleichtert auf.

      »Ich weiß.« Noch immer hatte Pip das Grinsen im Gesicht, dem alle jungen Mädchen in der Gegend hoffnungslos verfallen waren. »Deshalb werde ich die Schule fertig machen und dann bis zum Kriegsbeginn aufs College gehen. Aber falls sie mich dann brauchen und bereit sind, mich zum Flieger auszubilden, gehe ich auf alle Fälle hin.«

      »Am besten tust du, was dein Vater sagt, denn du bist schlau genug, um, statt zu fliegen, selbst Maschinen zu entwerfen, die noch besser als die bisherigen Flieger sind«, riet ihm seine Mutter mit sanfter Stimme. Sie hoffte, dass ihr ihre Angst nicht anzuhören war, doch Laurence und wahrscheinlich auch der Junge kannten sie zu gut, erkannte sie, als Pip mit einem neuerlichen Grinsen durch die Hintertür verschwand.

       Im selben Augenblick kam Janet aus dem oberen Geschoss. Sie musste gleich zur Arbeit und trug einen schlichten grauen Mantel über einem eleganten Bleistiftrock aus Tweed. Mit ihrem sanft gelockten, ordentlich zu einem kurz Bob frisierten Haar und den geheimnisvollen grünlich-blauen Augen sah sie mindestens so hübsch wie ihre Mutter aus.

      »Wie wäre es mit einem Tee, bevor du gehst?«, bot Peggy an.

      Janet schüttelte den Kopf. »Mike wartet vor der Tür. Mir hat der Rest des Tees, den es oben gab, gereicht. Auch wenn Pip mir wieder mal fast alles weggetrunken hat …«

      »Dann mache ich dir schnell noch eine Tasse.«

      »Keine Zeit. Im Gegensatz zu manchen anderen Leuten muss ich schließlich arbeiten«, erklärte Janet und stolzierte erhobenen Hauptes aus dem Raum.

      »Nicht so vorlaut, Fräulein«, bellte Laurence seiner Tochter hinterher, sie aber würdigte ihn keiner Antwort und verließ einfach das Haus. »Eines Tages wird sie sich mit ihrem losen Mundwerk noch in ernste Schwierigkeiten bringen«, murmelte er düster, doch im Grunde war er voll Bewunderung für seine kühne, wunderhübsche Tochter und stolz darauf, dass sie – auch wenn sie mit dem honigblonden Haar, das in der Sonne heller wurde, und den hellen Augen Peggy wie aus dem Gesicht geschnitten war – in anderer Hinsicht eher nach ihrem Vater schlug. Genau wie er sagte sie immer, was sie dachte, und obwohl sie sich nur selten stritten, sprühten Funken, wenn es doch einmal zu einer Auseinandersetzung kam. 

      »Ich schätze, sie bricht morgens extra etwas früher auf, damit sie noch ein Stück mit Mike spazieren gehen kann«, stellte Peggy fest. »Es wäre mir zwar lieber, wenn sie es langsamer angehen würde, aber schließlich ist sie achtzehn und kein kleines Mädchen mehr.«

      »Trotzdem braucht sie sich nicht einzubilden, dass das zwischen ihr und diesem Mike was Ernstes wäre. Über eine Heirat können wir in ein, zwei Jahren reden, früher nicht.«

      »Ich war bei unserer Hochzeit auch noch keine zwanzig«, rief ihm Peggy in Erinnerung.

      »Das war was anderes«, beharrte er auf seiner Position, und resigniert wandte sich Peggy wieder ihrer Arbeit zu. 

      Verstohlen lächelnd ging er in die Bar, um dort die Gläser zu polieren, denn Peggy wusste, dass er bei diesem Thema unerbittlich war. Er würde niemals zulassen, dass seine Tochter so zu kämpfen hätte wie er selbst und Peggy in der ersten Zeit nach ihrer Hochzeit, und es würde Janet sicherlich nicht schaden, mit der Gründung einer eigenen Familie noch zu warten, bis sie zwanzig oder älter war … 
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      »Hier sind ein paar Trauben, Dad.« Maureen betrachtete den Mann, der aufrecht in den Kissen saß. Er wirkte alles andere als krank, doch ihm war deutlich anzusehen, dass es ihm überhaupt nicht passte, hier im Krankenhaus gefangen zu sein. Sie waren Mitglieder der Krankenkasse, deshalb würde ihn die Behandlung nichts kosten, aber für das Essen und die Übernachtung müssten sie wahrscheinlich etwas zahlen. »Wie fühlst du dich?«

      »Hast du ein sauberes Hemd für mich dabei?«, erkundigte er sich in barschem Ton. »Sie haben meins mitgenommen und gewaschen, weil ich Bier darauf verschüttet habe, als ich ohnmächtig geworden bin – und ich will endlich wieder heim.«

      »Hat denn der Arzt gesagt, dass du nach Hause gehen darfst?«

      »Ich wüsste nicht, was ihn das angeht«, herrschte er sie an. »Falls er oder die Schwestern, die sich ungefragt in alles einmischen, sich einbilden, ich würde für das zweifelhafte Privileg bezahlen, hier eine Woche tatenlos herumzuliegen, haben sie offensichtlich den Verstand verloren.«

      »Ach, Dad, es ging dir gestern Abend wirklich schlecht. Der Arzt hat mir gesagt, dass sie dich noch zwei Nächte zur Beobachtung hierbehalten wollen.«

      »Davon bin ich überzeugt. Aber ich kann es mir nicht leisten, Geld für so etwas zum Fenster rauszuwerfen«, klärte er sie mit empörter Stimme auf.

      »Dann wärst du also lieber tot?«, erkundigte sich Maureen ruhig. »Der Arzt hat mir nämlich gesagt, dass er dich weiter untersuchen will, denn vielleicht hast du so was wie einen leichten Herzinfarkt gehabt.«

      »Unsinn. Es waren einfach meine Lungen, genau wie sonst … und du warst schuld an meinem Anfall, weil du ständig ausgehen musst und nie an deinen armen, alten Vater denkst …«

      »Das ist nicht wahr«, gab sie, um ihn nicht aufzuregen, möglichst sanft zurück. »Ich gehe nur sehr selten einmal aus. Außerdem ist Gran ja da und wird sich um dich kümmern, falls du morgen schon entlassen wirst.«

      »Wenn«, murmelte er und schob nervös die Beine unter seiner Decke hin und her. »Ich bleibe keine weitere Nacht an diesem Ort. Du fährst jetzt heim, holst mir mein Hemd und fragst die Schwestern, was mit meinen Kleidern ist.«

      »Ich nehme an, die liegen irgendwo in einem Spind. Ich werde fragen, aber diese Tests solltest du wirklich machen lassen, Dad. Du willst doch sicher nicht noch mal umkippen, oder? Beim nächsten Mal geht es vielleicht nicht mehr so glimpflich aus.«

      Er funkelte sie zornig an, doch schließlich nickte er zum Zeichen, dass er sich geschlagen gab. »Das Hemd bringst du mir aber trotzdem her, denn ganz egal, was diese Leute sagen, komme ich auf alle Fälle morgen wieder heim.« Er sah sie fragend an. »Was machst du überhaupt um diese Zeit bei mir im Krankenhaus, statt im Geschäft zu stehen?«

      Sie zählte stumm bis zehn. »Ich wollte einfach sehen, wie es dir geht, und dir erzählen, dass im Laden alles bestens läuft. Gran hilft mir, wo sie kann, und heute früh war ich beim Großhändler und habe alles, was wir brauchen, eingekauft.«

      »Woher hattest du das Geld, und wie waren die Bedingungen, die du ausgehandelt hast?«, fuhr er sie alles andere als dankbar an. »Die Leute brauchen dich nur anzusehen, um zu wissen, dass man dich problemlos hinters Licht führen kann.«

      In diesem Augenblick trug eine Schwester eine Bettpfanne an Henrys Bett vorbei. Sie war zwar abgedeckt, doch der Geruch war alles andere als angenehm, und Maureen konnte nachvollziehen, dass ihr Vater keine Lust hatte, hier länger auszuharren, als nötig war.

      »Keine Sorge, Mr. Stewart war sehr nett. Er wünscht dir gute Besserung und hat mir alles zu denselben Preisen überlassen, die du auch bei ihm bekommst. Das Geld habe ich aus der Blechdose genommen, die in deinem Schreibtisch steht.«

      »Ach ja?« Die heiße Röte, die ihm bei der Frage ins Gesicht stieg, war wahrscheinlich alles andere als gesund. »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du es in Zukunft unterlassen würdest, in meinen privaten Sachen rumzuschnüffeln, Fräulein.«

      »Keine Angst, die Rechnung und das Restgeld habe ich dir hingelegt«, gab Maureen ungerührt zurück. »Es ist im Übrigen bestimmt nicht gut für dich, wenn du dich derart aufregst, Dad. Vor allem solltest du dich freuen, denn ich habe günstig Lachs bekommen und bereits den größten Teil davon verkauft.«

      »Wobei du sicher nicht genügend draufgeschlagen hast«, knurrte ihr alter Herr. »Dass man was billig kriegt, heißt nicht, dass man es auch verramschen muss. Aus dir wird niemals eine richtige Geschäftsfrau, Kind.« Er nestelte nervös an seiner Bettdecke, als wollte er sie abwerfen, um aufzustehen.

      »Mr. Stewart hat gesagt, ich sollte ihn zu unserem normalen Preis verkaufen, und das habe ich getan. Wir haben pro Büchse einen Shilling und Sixpence gutgemacht. Das fand ich wirklich gut.« Es war sogar hervorragend, weil die Gewinnspanne bei Büchsenware meistens nicht einmal Sixpence und bei Gebäck und anderen Waren noch weniger betrug. Das Einzige, was mehr einbrachte, war die teure Schokolade, die sie ab und zu an Weihnachten verkauften oder wenn es um ein Geschenk zu einem Geburtstag oder anderen besonderen Anlass ging. Das war auch ihrem Vater klar, denn alles, was ihm an Kritik noch einfiel, war: »Dann können wir nur hoffen, dass das Zeug noch nicht verdorben war …«

      »Auf keinen Fall. Ich habe extra nachgefragt, und Mr. Stewart hat mir ausdrücklich versichert, dass es an dem Lachs nichts auszusetzen gibt. Er hat einem neuen Lieferanten eine große Menge günstig abgekauft und diesen guten Preis dann auch seiner Stammkundschaft gewährt. Die anderen haben pro Büchse einen Shilling mehr bezahlt.«

      Ihr Vater stieß ein dumpfes Knurren aus, von dem Maureen nicht sagen konnte, ob es Ausdruck der Zufriedenheit oder erneuten Widerwillens war. Sie hatte nicht erwartet, dass er sie für ihren Einkauf loben würde, doch zumindest hörte er ihr schweigend zu und nickte hin und wieder stumm, als sie berichtete, dass Mr. Stewart ihr empfohlen hatte, Büchsenware und vor allem Zucker einzulagern, der womöglich bald schon Mangelware war.

      »Also habe ich zwei Dutzend Büchsen Rübensirup mitgenommen«, fügte sie hinzu. »Den kann man gut zum Süßen nehmen, wenn man keinen Zucker hat.«

      »Wenn ich dir den Einkauf überlassen würde, wäre ich nach einem Monat pleite«, brummte er, doch als sie ihm einen Kuss auf die Wange gab und ihm weiter alles Gute wünschte, wusste sie, dass er zufrieden war.

      »Ich komme morgen wieder.«

      »Das ist reine Zeitverschwendung, und vor allem will ich nicht, dass du dafür extra den Laden schließt.«

      »Das wird nicht nötig sein, denn Gran kommt eine Zeit lang auch allein zurecht«, versicherte sie ihm. »Und jetzt hör auf, dir Sorgen wegen des Geschäfts zu machen, Dad, und lass die Ärzte ihre Arbeit machen, ja? Wir wollen schließlich, dass du wieder gesund nach Hause kommst.«

      Ihr Vater stieß ein neuerliches dumpfes Knurren aus, und Maureen wandte sich zum Gehen. Als sie das Krankenhaus verließ, war sie erleichtert, wieder an der frischen Luft zu sein, weil der Geruch, der in den Sälen hing, kaum auszuhalten war. Die Schwestern und die Putzfrauen gaben sich zwar alle Mühe, aber gegen das Gemisch aus Ammoniak, Desinfektionsmittel und Krankheit kamen sie nicht an. Vor allem herrschte in den Räumen eine düstere, hoffnungslose Atmosphäre, denn durch die hoch angebrachten, allzu kleinen Fenster fiel kaum Licht und die abwaschbare schmutzig weiße Farbe an den Wänden blätterte an vielen Stellen ab.

      »Guten Tag, Miss Jackson. Waren Sie bei Ihrem Vater?«

      Maureen nickte überrascht. »Guten Morgen, Mr. Hart. Ich hoffe, Ihre Tochter und auch Ihre Mutter sind wohlauf und keine von den beiden liegt im Krankenhaus?«

      »O nein«, wehrte er lächelnd ab. »Ich war nur hier, um eine Rechnung zu bezahlen. Für meine Frau … sie war am Ende ein paar Tage hier. Ich hätte einen Antrag stellen können, damit sie sie umsonst behandeln, doch das wäre mir nicht recht gewesen, denn sie haben sich hier wirklich gut um sie gekümmert.«

      »Das glaube ich. Aber es ist bestimmt nicht leicht für Sie, hierherzukommen, nachdem …«

      »Es geht. Inzwischen habe ich den ersten Schock verwunden«, klärte er sie erneut mit einem Lächeln auf. »Die Menschen sind unglaublich nett, und auch Sie sind eine gute Freundin – erst für meine Frau vor ihrem Tod und jetzt für mich. Meine Mutter sagt, dass Sie sich jedes Mal nach uns erkundigen, wenn sie zu Ihnen in den Laden kommt.«

      Maureen errötete, als sie die warme Freude in den Augen ihres Gegenübers sah. »Ich interessiere mich für alle meine Kunden«, gab sie scheu zurück. »Ich nehme an, Sie müssen nun zur Arbeit?«

      »Ich habe heute Spätschicht. Es hat mich sehr gefreut, Sie zu sehen, Miss Jackson.«

      »O nein«, bat sie spontan. »Bitte nennen Sie mich Maureen. Das tut Ihre Mutter schließlich auch.«

      Er wirkte hocherfreut. »Und ich bin Gordon«, sagte er. »Bis bald – Maureen.«

      Sie wurde wieder rot und wusste nicht, warum sie so direkt gewesen war. Bisher hatte sie niemals einen ihrer Kunden dazu aufgefordert, sie beim Vornamen zu nennen, obwohl der eine oder andere es einfach tat. Es kam sogar gelegentlich zu Flirtversuchen, wenn ein solcher Mann die Abendzeitung oder eine Packung Woodbines kaufen kam, normalerweise aber reichte dann ein strenger Blick, damit er sich benahm. Doch Gordon Hart war ihr sympathisch, und er tat ihr leid, weil er so jung verwitwet war. Sie schätzte ihn auf Anfang, Mitte dreißig, aber er hatte einen jugendlichen Schwung und sah nicht übel aus. Er hatte dichtes, dunkles Haar und warme Augen, die genauso gerne lächelten wie seine vollen Lippen, die so völlig anders als die schmalen, stets verkniffenen Lippen ihres Vaters waren.

      Im Laden rückte ihre Oma gerade einen Stapel Zeitschriften zurecht. Die Leute blätterten die bunten Magazine gern verstohlen durch, solange sie nicht an der Reihe waren, und legten sie dann, ohne sie zu kaufen, ins Regal zurück.

      »Wie geht es deinem Vater? Sicher stellt er sich mal wieder furchtbar an.«

      »Was sonst? Er macht sich Sorgen, was sie ihm für seinen Aufenthalt berechnen werden, aber da sie erst noch eine Reihe Tests durchführen wollen, kann er noch nicht heim. Auch wenn ihm das natürlich nicht gefällt.«

       »Das heißt, wir haben erst mal weiter unsere Ruhe«, stellte ihre Großmutter mit einem bösen Lächeln fest. »Oh, vorhin war hier ein junger Mann und hat nach dir gefragt – groß, sehr dunkles Haar und sanfte graue Augen. Er sah aus wie ein Soldat …«

      »Weißt du denn, wie er heißt?« Es gab nur einen Mann, auf den diese Beschreibung zutraf, dachte sie und atmete tief durch.

      »Rory, hat er, glaube ich, gesagt. Er wollte Zigaretten haben und hat mir erzählt, er hätte früher hier gelebt, jetzt aber wäre er im Süden stationiert. Muss einer deiner Schulfreunde gewesen sein, denn er hat mich gefragt, wie es dir geht und ob du noch hier arbeitest.«

      »Oh …« Sie hatte nicht gewusst, dass Rory zur Armee gegangen war. Das Letzte, was sie mitbekommen hatte, war, dass er ein Mädchen namens Velma geheiratet hatte, dessen Mutter in der Thrawl Street lebte. Danach hatte sie nie mehr etwas von ihm gehört. »Ich bin ein paarmal mit ihm ausgegangen, bevor Mum gestorben ist. Und nun ist er der Mann eines Mädchens, mit dem ich zusammen in der Schule war.«

      Mit wild klopfendem Herzen ging sie in die Küche, um den Wasserkessel auf den Herd zu stellen. Ach, wäre sie doch da gewesen, als er ins Geschäft gekommen war … aber noch während sie voll Sehnsucht an die attraktiven Züge ihres Verflossenen dachte, war ihr klar, dass es im Grunde keine Rolle spielte, ob sie sich getroffen hatten oder nicht. Wahrscheinlich war es sogar besser so. In ihrem eigenen Leben hatte sich seit ihrer Trennung nichts verändert, und vor allem hatte er inzwischen eine Ehefrau.

      »Schade, dass du ihn verpasst hast.« Ihre Großmutter trat hinter sie und griff nach einem Messer und dem Brot. »Möchtest du auch ein Sandwich, Liebes – oder lieber eine Scheibe warmen Toast?«

      »Ein Sandwich«, antwortete sie, während die Glocke vorn im Laden ging. »Der Toast würde nur kalt, bevor ich die Gelegenheit bekomme, ihn zu essen.«

      Vorne im Geschäft stand Peggy hinter einer Frau, die sie lediglich flüchtig kannte, weil sie nur etwas bei ihnen kaufte, wenn sie es woanders nicht bekam. Sie nahm zwei Kerzen und ein Päckchen Streichhölzer und riss, als sie dafür neun Pence bezahlen sollte, unwillig die Augen auf.

      Sie wandte sich zum Gehen, und Peggy sagte zu Maureen: »Sie hat behauptet, dass ihr Gaszähler nicht funktioniert. Ich wette, dass sie einfach schon seit einer Weile nichts mehr eingeworfen hat, weil sie ihr Geld für anderes Zeug ausgibt, und deshalb erst mal auf den nächsten Wochenlohn von ihrem Alten warten muss.«

      »Sie kommt nur selten zu uns in den Laden, denn ich habe ihr erklärt, dass hier nicht angeschrieben wird.« 

      »Dann seid ihr sicherlich das einzige Geschäft hier in der Gegend, dem sie kein Geld schuldet«, bemerkte Peggy, fügte dann aber entschuldigend hinzu: »Das hätte ich nicht sagen sollen, Maureen. Das war gemein von mir, aber sie hat ihr Glück auch bereits bei uns versucht – zusammen mit ihrem Mann.«

      »Wir haben gestern feinen Buckellachs hereinbekommen«, wechselte Maureen das Thema. »Er ging weg wie warme Semmeln, aber ich habe extra noch zwei Büchsen aufgehoben, falls du welchen willst.«

      »Laurence mag ja Rotlachs lieber, aber wenn ich ihn zusammen mit Salat und Gurke auf ein Sandwich packe, schmeckt er sicher keinen Unterschied. Danke, meine Liebe, pack mir bitte beide Dosen sein. Dazu nehme ich noch ein Pfund Käse, denn zusammen mit meinen Essiggurken geht der immer wunderbar. Und morgen mache ich noch einen Käseflan und Käsebällchen – damit kommen sie bestimmt über die Runden, wenn ich Freitagabend im Gemeindehaus tanzen bin. Du kommst hoffentlich auch?«

      »Gran hat gesagt, dass ich auf alle Fälle kommen soll.« Lächelnd legte sie den Rest der Einkäufe von Peggys Liste in den Korb. »Da hast du aber ganz schön schwer zu schleppen.«

      »Oh, das kriege ich schon hin. Es ist schließlich nicht weit.«

      »Wenn Dad uns einen jungen Helfer in den Laden holen würde, könnte der dir deine Sachen bringen.«

      »Das würde ich nicht wollen. Ich kaufe gerne ein. Auf dem Rückweg gehe ich immer noch auf den Markt. Der Fischhändler, der donnerstags dort steht, ist wirklich gut.«

      »Das stimmt. Ich habe auf dem Weg vom Krankenhaus ein bisschen Rochen dort gekauft«, erwiderte Maureen. »Gran liebt ihn mit schwarzem Pfeffer und mit grünen Kapern, und ich dachte, dafür, dass sie mir im Laden hilft, hat sie etwas Besonderes verdient.«

      »Gut, dass du deine Oma hast. Du weißt, dass Laurence und ich immer für dich da sind, aber deine Gran ist wirklich toll.«

      »Das ist sie«, pflichtete Maureen ihrer Freundin bei und reichte ihr das Wechselgeld. »Dann sehen wir uns also morgen Abend im Gemeindehaus.«

      »Wie wäre es, wenn Anne und ich dich gegen halb acht abholen würden?«

      »Oh, das wäre wirklich schön. Danke, Peggy. Es ist deutlich netter, wenn ich nicht alleine gehen muss.«

      »Auf jeden Fall«, stimmte ihr Peggy zu, nahm ihren Korb und wandte sich zum Gehen.

      Im selben Augenblick kam Gran mit einem Becher Tee und drückte ihn ihr in die Hand. »Trink ihn, solange er noch heiß ist, Schatz. Diese Peggy Ashley ist noch immer eine attraktive Frau. Mit ihr und mit Anne Riley wirst du dich ganz sicher prächtig amüsieren. Du brauchst einfach Gesellschaft und vor allem Freundinnen wie Anne, die ungefähr in deinem Alter sind.«

      »Sie ist auch schon achtundzwanzig, aber Peggy wirkt mit ihren vierzig fast genauso jung, nicht wahr?«

      »Ich nehme an, es liegt an ihrer Arbeit, dass ihr Geist noch so lebendig ist.«

      Nickend trank Maureen den ersten Schluck von ihrem Tee und ging gedanklich die Garderobe, die in ihrem Schrank hing, durch. Zum Tanzen zogen Frauen hübsche Kleider an. So hatte sie es auch gemacht, als sie zum letzten Mal mit Rory ausgegangen war. Ins Hammersmith Palais. Sie hatte nur ein gutes Kleid und hatte es seit jenem Abend nie mehr angezogen, doch es war Verschwendung, wenn sie es nicht trüge, und vor allem war nichts anderes, was sie hatte, gut genug, um auf ein Fest zu gehen. Sie hätte sich längst mal wieder etwas Neues kaufen sollen, hätte aber nicht gewusst, wo sie es hätte tragen wollen … 

      *

      Maureen betrachtete sich in dem dunkelgrünen Kleid mit locker schwingendem Rock und hätte es fast wieder ausgezogen, denn darin war sie wieder das sorgenfreie Mädchen von einst, und vor allem die Erinnerung an Rory, die dieser Anblick in ihr weckte, war allzu schmerzhaft. Doch sie hatte sich bereits seit Jahren nichts Hübsches mehr zum Anziehen gekauft, und auf dem blauen Kleid, in dem sie bisher hin und wieder ausgegangen war, prangte ein hässlich gelblich-brauner Fleck. Ihr Vater hatte Bier darauf verschüttet, als sie es zum Bügeln in der Küche ausgebreitet hatte, und egal, was sie versuchte, die scheußliche Verfärbung ging einfach nicht mehr aus dem Stoff heraus.

      Sie atmete tief durch und richtete sich kerzengerade auf. Natürlich würde sie zu dem geselligen Beisammensein ihr schönstes Kleid tragen. Es war vollkommen sinnlos, sich nach der Vergangenheit zu sehnen, statt nach vorn zu blicken. Entschlossen suchte sie nach ihren Schuhen aus cremefarbenem Wildleder, die ebenfalls seit drei Jahren ungetragen in der Ecke ihres Schranks Staub angesammelt hatten, griff nach ihrer Handtasche, trat durch die Tür des Wohnzimmers und fragte ihre Gran: »Meinst du, dass ich so gehen kann?«

      »Du bist die reinste Augenweide, Schatz«, entgegnete ihre Großmutter und meinte, als es klingelte: »Das sind wahrscheinlich deine Freundinnen. Nun geh schon, Liebes, und sieh zu, dass du dich amüsierst.«

      »Danke.« Maureen gab ihrer Gran einen Kuss auf die Wange, schnappte sich ihren Mantel und marschierte los.

      »Was für eine Kälte«, meinte Peggy unten auf der Straße. »Aber das Gemeindehaus ist sicher gut geheizt. Ich freue mich auf diesen Abend.«

      »Ich mich auch«, erwiderte Maureen und hakte sich bei beiden Frauen ein. »Vor allem liebe ich die weihnachtliche Atmosphäre überall, ihr nicht? Die meisten Schaufenster sind schon dekoriert. Dad lässt mich zwar kein echtes Weihnachtsfenster machen, aber für ein bisschen Watte, die wie Schnee aussieht, und ein paar Stechpalmenzweige findet sich auf alle Fälle Platz.«

      Vor dem Schaufenster des Wollladens der netten Mrs. Tandy blieben sie stehen. Die Inhaberin hatte es mit einer Krippe, ein paar uralten Figuren, die die Hirten darstellen sollten, und einem Silberstern geschmückt. »Sie dekoriert das Fenster immer gleich. Genau so hat es bereits ausgesehen, als ich ein kleines Mädchen war …«

      »Ich schätze, dass sie sich nichts Neues leisten kann, weil sie mit dem Geschäft bestimmt nicht viel verdient. Wenn ihr mal ein paar wirklich hinreißend dekorierte Fenster sehen wollt, fahrt einmal sonntags mit dem Bus ins West End und lauft dort herum. Dort glänzt und glitzert es überall, und die Spielzeugläden mit den Grotten und den Weihnachtsmännern sehen einfach herrlich aus.« Zitternd schmiegte Anne sich enger an Maureen. »Bei dieser Kälte gibt es sicher bald Schnee. In meinem Zimmer wird es einfach nicht richtig warm. Ich überlege ernsthaft, mir was anderes zu suchen, aber es ist schwierig, eine anständige Unterkunft zu finden, die ich mir auch leisten kann.«

      Sie gingen vorbei am neuen Friseurgeschäft, in dessen Fenster Stechpalmenzweige und Lametta hingen, an der Kanzlei, die nie geöffnet war, der halb verfallenen, alten Bäckerei, die schon seit Jahren ein Schandfleck für die Gegend war, der Schusterei zwei Häuser unterhalb von Peggys Pub und überquerten dann die Straße Richtung Crispin Street.

      »Es ist sicher nicht schön, wenn man allein in einer kalten Bude hausen muss«, stellte Maureen mitfühlend fest.

      Anne hatte ihre Eltern früh verloren und war dann bei ihrem Onkel und bei ihrer Tante aufgewachsen, die inzwischen ebenfalls verstorben war. Sie hatte damals ihre Ausbildung zur Lehrerin gemacht, und obwohl sie ihren Onkel Derek jeden Sonntag und mitunter auch noch zwischendurch einmal besuchte, lebte sie als Untermieterin in einem Haus, das in der Nähe ihrer Schule lag.

      »Ein Jammer, dass deine Tante Irene nicht mehr am Leben ist«, murmelte Peggy mit rauer Stimme.

      »Zumindest habe ich auf diese Weise meine Unabhängigkeit und es vor allem nicht weit zur Schule«, meinte Anne. »Wenn ich bei Onkel Derek wohnen würde, müsste ich zur Arbeit mit dem Bus fahren und vor allem versuchen, es ihm immer recht zu machen, was nicht einfach ist. So hat er eine Frau, die ihm den Haushalt führt, und am Sonntag koche ich für ihn, damit die arme Mrs. James zumindest einen freien Tag mit ihrer eigenen Familie hat.«

      »Du bist ganz sicher besser dran, wenn du auf eigenen Füßen stehst, auch wenn es in deinem Zimmer eisig ist«, stimmte Maureen ihr zu. »Zumindest kannst du nach Belieben kommen und gehen und tun und lassen, was du willst …«

      »Was macht ihr zwei an Weihnachten?«, wandte sich Peggy einem anderen Thema zu. »Euch ist natürlich klar, dass ihr zu meiner Party eingeladen seid. Fährst du danach zu deinem Onkel, Anne?«

      »Wie jedes Jahr«, erklärte Anne. »Eine meiner Freundinnen vom College hat mich eingeladen, Weihnachten mit ihr aufs Land zu fahren, nur säße Onkel Derek dann alleine da …«

      »Im Grunde bist du auch nicht besser als Maureen«, schalt Peggy lachend und wies auf die einladenden Lichter des Gemeindesaals. »Da wären wir. Ich wette, heute Abend wird euch beiden endlich wieder einmal richtig warm.«

      Sie traten durch die Tür des großen Saals, in dem die Feier stattfand, und Maureen sah sich mit großen Augen um. Der Raum war mit Papierketten und Silbersternen geschmückt, und das Gelächter und die gut gelaunten Stimmen der Menschen aller Altersgruppen zeigten, dass das Fest für sämtliche Bewohner der Umgebung ausgerichtet war. Die Älteren saßen an den Tischen, kleine Kinder liefen ausgelassen durch die Gegend und die jüngeren Männer holten die Getränke an der Bar. Limonade für die Frauen und Bier für sich, aber nichts Stärkeres, denn alle sollten sich nach Kräften amüsieren, ohne dass sich jemand hoffnungslos betrank.

      Bald würden einige der älteren Frauen Spiele mit den Kindern spielen, und die Männer würden sich im Nebenraum mit Darts oder Domino vergnügen, bis jemand den Plattenspieler in Betrieb nehmen würde, damit es in einem Teil des Saales die Gelegenheit zum Tanzen gab. Zu Anfang aber unterhielt man sich und nutzte die Gelegenheit zum Plausch mit Menschen, die man sonst nur selten sah. Als Höhepunkt des Abends gäbe es noch eine Tombola, bei der es nette Preise zu gewinnen gab. Die Lose kosteten zwei Schilling, und als Preise gab es eine Flasche Sherry, eine Gans, mehrere Tafeln Schokolade, Bonbons oder irgendeine andere Kleinigkeit. Der Kirchenausschuss arbeitete hart, um diese Tombola zu finanzieren, damit es am Schluss für beinahe jeden etwas zu gewinnen gab. Im Grunde jedoch hatten es natürlich alle auf die Gans oder den Sherry abgesehen, weshalb auch Peggy Lose für sich selbst und ihre beiden Freundinnen erstand.

      Maureen versuchte, ihr das Geld zu geben, aber das nahm sie nicht an. Sie lud die beiden anderen dazu und zu einem Glas Orangensaft auf ihre Kosten ein und nahm dann bei den Kartenspielern Platz. Männer und Frauen spielten Gin Rummy oder Whist, und wer am Schluss die meisten Punkte hatte, bekam eine große Schachtel köstlicher Pralinen überreicht.

      Im Gegensatz zu Peggy sahen Maureen und Anne dem Kartenspiel bloß zu und wurden dabei immer wieder von den Spielen der Kinder abgelenkt. Sie wirkten so vergnügt, dass Maureen aufstand, um dem Treiben aus der Nähe zuzuschauen. Sie spielten gerade Blinde Kuh, und unter fröhlichem Gelächter seiner Freundinnen und Freunde stolperte ein kleines Mädchen mit verbundenen Augen durch die Gegend, ohne dass es eins der anderen Kinder fing. Doch schließlich traf sie auf Maureen, die ihr nicht ausgewichen war.

      »Erwischt«, erklärte sie zufrieden. »Du bist dran.«

      »O nein … Ich spiele gar nicht mit …«

      »O doch. Ich habe dich erwischt, und du bist dran.«

      Maureen erkannte, dass das kleine Mädchen Shirley war, das Kind von Gordon Hart, der ihnen zusah. Während sie noch zögerte, trat er entschlossen auf sie zu, bedeutete ihr lachend, ihm den Rücken zuzukehren, und verband ihr die Augen.

      »Sie hat Sie eindeutig erwischt«, erklärte er, drehte sie dreimal um sich selbst und stieß sie sachte an. »Und jetzt laufen Sie los und fangen jemand anderen …«

      Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie hatte schon seit Jahren nicht mehr Blinde Kuh gespielt, und anfangs lief sie ziellos hin und her und ruderte mit den Armen durch die Luft, doch schließlich spitzte sie die Ohren, worauf ein leises Kichern ihr verriet, dass eins der Kinder dicht an ihrer Seite war. Sie drehte sich behände um, erwischte einen Jungen und nahm die Augenbinde ab. 

      Dann hörte sie mit einem Mal Musik, und wieder tauchte Gordon Hart an ihrer Seite auf.

      »Ich wusste gar nicht, dass Sie heute Abend kommen würden.«

      »Ich war mir auch nicht sicher, ob es klappen würde«, gab sie lächelnd zu. »Mein Dad liegt immer noch im Krankenhaus, und meine Gran hütet das Haus.«

      »Sie sehen reizend aus«, erklärte er, wobei ihm eine leichte Röte ins Gesicht stieg. »Haben Sie Lust zu tanzen? Meiner Meinung nach ist das ein Scheunentanz, und den bekomme ich mit etwas Glück noch hin …«

      »Ich auch. Ich kann ein bisschen Walzer tanzen, aber Tango und die anderen flotten Sachen aus dem Palais bringen mich immer völlig aus dem Takt.«

      »Mich auch«, gestand er ihr. »Mit Shirleys Ma habe ich ab und zu auf Festen so wie diesem hier getanzt, doch im Pally waren wir nie. Das war nicht unser Stil.« Das Palais oder Pally, wie es alle nannten, war Sam Hardings Tanzpalast, ein alles andere als elegantes Tanzlokal, in dem es jeden Abend alkoholische Getränke sowie eine Bühne für beliebte Sängerinnen und Sänger, die die Gäste unterhielten, gab.

      »Ich würde gerne tanzen«, sagte sie und ließ sich von ihm zur Tanzfläche führen.

      Er war ein ganz passabler Tänzer. Vielleicht war er ein bisschen aus der Übung, doch er war gewandt und hatte Taktgefühl, und Maureen hatte Spaß an den drei Tänzen, die sie absolvierten, bis es eine Pause gab. 

      Gordon holte ihnen was zu trinken, und als er zurückkam, saß sie wieder neben Anne. Peggy winkte ihnen fröhlich zu und nickte, als sie abermals beim Kartenspiel gewann, zufrieden. Dann ließ sie ihre Punkte aufschreiben, um sich zu ihren Freundinnen zu gesellen.

      »Ich dachte, dass ich auch mal jemand anderen sein Glück versuchen lassen soll«, erklärte sie. »Vor allem könnte ich jetzt was zu trinken brauchen. Willst du auch was, Anne?«

      »Das übernehme ich«, erbot sich Gordon und marschierte, ehe sie ihm eine Antwort geben konnte, erneut zur Bar.

      »Ein netter Bursche, dieser Gordon Hart«, bemerkte Peggy. »Es war furchtbar traurig, dass er seine Frau so jung verloren hat …« Kopfschüttelnd sah sie zu, wie Shirley auf ihren Vater zusprang und er ein Getränk mit einem Strohhalm und dazu noch einen Lutscher für das Mädchen erstand. »Aber die Kleine kommt mir durchaus glücklich vor.«

      »Sie ist ein aufgewecktes Kind«, bemerkte Anne und blickte nachdenklich dorthin, wo Gordon Hart mit seiner Tochter stand. »Am Anfang war sie etwas scheu, aber das lag bestimmt daran, dass ihre Mutter kurz zuvor gestorben war, denn in der Zwischenzeit ist sie vollkommen aufgetaut.«

      Gordon kam mit einem Tablett, auf dem vier Gläser standen, bot den Frauen ihre Limonadengläser an und stellte das Tablett dann auf den Tisch.

      »Es war mir eine Freude, Sie zu sehen«, wandte er sich wieder an Maureen. »Aber Shirley wird allmählich müde, daher bringe ich sie heim, sobald sie ihre Limonade ausgetrunken hat.«

      »Sie bleiben nicht mehr bis zur Tombola?«, erkundigte sich Peggy.

      »Oh, falls ich was gewinnen sollte, bringt mir meine Mutter den Preis mit. Sie bleibt mit ihren Freundinnen noch etwas länger, aber Shirley hatte einen leichten Husten, deshalb bringe ich sie besser zeitig ins Bett.« Er nahm den letzten Schluck aus seinem Glas und stellte es zurück auf das Tablett. »Gute Nacht, Maureen. Wir sehen uns morgen ja bestimmt in Ihrem Laden.«

      »Gute Nacht, Gordon«, gab sie zurück und hatte das Gefühl, als unterzögen sie die beiden anderen Frauen einer neugierigen Musterung. »Danke für den Tanz und das Getränk.«

      Sie sah ihm hinterher, als er zu seiner Tochter ging und danach mit ihr den Saal verließ. Es tat ihr wirklich leid, dass er so früh aufgebrochen war, denn gegen einen weiteren Tanz mit ihm hätte sie nichts gehabt.

      »Oh, die Pause ist vorbei«, bemerkte Anne und blickte sehnsüchtig in Richtung Tanzfläche. Sie klopfte mit dem Fuß den Takt des Liedes, und Maureen wollte gerade fragen, ob sie so wie ein paar andere Frauen miteinander tanzen sollten, als ein junger Mann in Uniform zu ihnen trat und sie zusammenfuhr. Seit ihrer Trennung hatte er sich kaum verändert, und sein durchdringender Blick machte sie völlig atemlos.

      »Maureen«, sprach er sie mit seiner dunklen Stimme, die sie nie vergessen hatte, an, »ich hätte nicht gedacht, dich hier zu sehen, denn Tante Sarah meinte, dass man dich kaum je auf irgendwelchen Festen trifft …«

      »Rory …«, stieß sie keuchend aus. »Gran hat erzählt, dass du im Laden warst …«

      »Ich bin dort zufällig vorbeigekommen. Ich habe Urlaub und bin auf Besuch bei meinen Cousins … möchtest du tanzen?«

      Mit noch immer wild klopfendem Herzen und mit trockenem Mund stand Maureen auf. Es war ein Schock für sie, ihn hier zu sehen, nachdem sie angenommen hatte, dass er irgendwo im Süden wäre, und sie hätte nie erwartet, dass er sie zum Tanz auffordern würde, nachdem er damals im Zorn gegangen war.

      »Danke«, sagte sie. »Mit einem Walzer komme ich vielleicht zurecht.«

      »Und mit dem Scheunentanz.« Mit einem wehmütigen Lächeln fügte er hinzu: »Ich weiß noch ganz genau, wie ich versucht habe, dir Tango beizubringen … auch wenn du das wahrscheinlich längst vergessen hast.«

      Sie musste schlucken. Das war einfach nicht gerecht! Es tat ihr weh zu hören, wie er von ihnen beiden sprach, als ob sie nie was anderes als gute Freunde oder so gewesen wären. 

      »O nein, das weiß ich noch«, stieß sie mit rauer Flüsterstimme aus, und es zerriss ihr regelrecht das Herz, als er sie in die Arme nahm. Sie machte für einen Moment die Augen zu, und urplötzlich war alles wieder da: die Abende, an denen sie im Kino oder im Palais gewesen und danach, um jeden Augenblick ihres Zusammenseins nach Kräften auszukosten, kilometerweit im Dunkeln heimgelaufen waren. Er hatte sie bereits nach kurzer Zeit gebeten, seine Frau zu werden, doch sie hatte unbedingt für die von ihrer Mum für sie erträumte weiße Hochzeit sparen wollen – bis es mit einem Mal zu spät gewesen war.

      In ihrem Hals und ihren Augen brannten Tränen, aber tapfer hielt sie sie zurück. Sie hätte niemals mit ihm tanzen sollen, ging es ihr verzweifelt durch den Kopf. Nun läge sie bestimmt bis in die frühen Morgenstunden wach und heulte sich die Augen aus dem Kopf. Er war verheiratet, und es war einfach falsch, dass sie in seinen Armen lag. Am besten hätte sie sich einfach von ihm losgerissen und ihn stehen lassen, für eine solche öffentliche Szene fehlte ihr allerdings der Mut. Sie dachte, dass er vielleicht etwas sagen würde, doch er blieb stumm und hielt sie einfach so im Arm, als wäre nie etwas passiert.

      Als die Musik verklang, machte sie einen Schritt zurück und atmete tief durch. »Danke, das war nett – aber jetzt gehe ich besser an meinen Platz zurück.«

      »Das kleine Mädchen und der Mann, mit denen du vorhin zusammen warst. Ist das deine Familie?«

      »Ich bin noch immer ledig, Rory«, klärte ihn Maureen mit leiser Stimme auf. »Ich habe dir damals gesagt, ich wäre nicht bereit zu heiraten, aber in Wahrheit konnte ich es einfach nicht …«

      »Und warum nicht?« Als sie gehen wollte, hielt er sie am Arm zurück. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wieso du das getan hast, Molly.«

      »Nicht.« Sie brachte kaum noch einen Ton heraus, denn außer Rory hatte sie kein Mensch je so genannt. »Ich will nicht, dass du mich so nennst – und lass mich bitte endlich los.«

      »Nicht, bevor du mir nicht sagst …«

      »Nach dem Tod meiner Mutter kam mein Vater nicht allein zurecht«, erklärte sie und wusste, dass sie ihm das bereits vor drei Jahren hätte sagen sollen. »Also kümmere ich mich jetzt um ihn und das Geschäft.«

      »Das hättest du doch auch gekonnt, wenn du mit mir verheiratet gewesen wärst«, gab er zurück, und seine Adern traten vor Zorn gefährlich hervor. »Wenn du mich geliebt hast … warum hast du mich dann denken lassen, dass dir nichts mehr an mir liegt?«

      Sie schüttelte den Kopf, weil es auf diese Frage einfach keine Antwort gab. »Das spielt doch keine Rolle mehr, schließlich hast du mich schon nach kurzer Zeit durch eine andere ersetzt.«

      »Das habe ich ganz sicher nicht«, fuhr er sie an und ließ sie endlich los. »Aber es stimmt, was du gesagt hast. Es spielt wirklich keine Rolle mehr …«

      Er machte auf dem Absatz kehrt und ging davon, und Maureen sah ihm hinterher und kämpfte gegen das Verlangen, laut zu schreien oder ihm verzweifelt hinterherzulaufen, an. Sie wusste, das war dumm, weil an den Tatsachen nichts mehr zu ändern war. Sie hatte ihn geliebt und liebte ihn noch immer, doch traumatisiert vom Tod ihrer Mutter und den Ansprüchen ihres Vaters, hatte sie ihn gehen lassen, und er hatte keine Zeit damit vergeudet, ihrer Abfuhr auf den Grund zu gehen, und sich stattdessen eine andere gesucht.

      »Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte Peggy, als Maureen sich auf den Stuhl auf ihrer Seite fallen ließ. »Womit hat dieser Mann dich derart aus dem Gleichgewicht gebracht?«

      »Hast du ihn nicht erkannt?«, fragte sie schwach zurück. »Das war Rory … wir waren damals fast verlobt …«

      »Und nach dem Tod deiner Mutter ist er einfach abgehauen.«

      »Nein.« Maureen stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das war nicht seine, sondern meine Schuld. Aber egal. Es ist vorbei, und er hat eine andere geheiratet.«

      »O ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Aber warum hat er dich zum Tanzen aufgefordert, wenn er eine andere hat? Ist er mit seiner Frau hier auf dem Fest?«

      »Das weiß ich nicht. Ich glaube, dass sie nach der Hochzeit von hier weggezogen sind.« Sie schüttelte den Kopf und stellte traurig fest: »Aber das spielt nun alles keine Rolle mehr.«

      »Ich wünschte mir, das könnte ich dir glauben.« Peggy sah ihre Freundin zweifelnd an. »Du magst ihn immer noch, ich sehe es dir doch an, Maureen. Ich wette, dass dein Vater dich dazu gebracht hat, dich von ihm zu trennen, stimmt’s?«

      »Natürlich nicht.« Sie hörte selbst, dass sie wenig überzeugend klang. »Das heißt, er hat gesagt, er bräuchte mich und …« Sie brach ab und kämpfte gegen die erneut in ihren Augen aufsteigenden Tränen an. »Am besten sprechen wir nicht mehr davon. Vor allem beginnt jetzt die Tombola …«

      Peggy nickte, aber Maureen wusste, dass die Angelegenheit für sie noch längst nicht abgeschlossen war.

      Die Trommel wurde unter großem Aufheben gedreht, die Nummern der gezogenen Lose wurden aufgerufen, und die Kinder liefen kichernd los, um eine Tüte Bonbons, eine Dose Plätzchen, eine Büchse von dem gleichen Lachs, wie es ihn auch in Maureens Laden gab, sowie die Flasche Sherry abzuholen. Dann wurde eine Nummer aufgerufen und der vorletzte Gewinn der Großmutter der kleinen Shirley überreicht. Nun blieb bloß noch die Gans von einem Schlachter aus der Gegend, und die freudige Erwartung aller, deren Nummern noch nicht aufgerufen worden waren, nahm weiter zu. Anschließend hörte man enttäuschtes Seufzen und missbilligendes Murmeln, als der Preis an Peggy ging.

      »Das hätte ich mir ja denken können. Natürlich geht das Tier an jemanden, der es gar nicht braucht. Aber manche Menschen haben eben immer Glück.«

      Peggy nahm den Gutschein für die fette Weihnachtsgans entgegen, ignorierte all die bösen Kommentare und kam strahlend wieder an den Tisch.

      »Da wird sich Nellie riesig freuen«, erklärte sie Maureen. »Im Grunde habe ich das Los für sie gekauft. Sie hat diesmal eine Weihnachtsgans für die Familie kaufen wollen, aber das Geld kann sie jetzt sparen.«

      »Das ist sehr großzügig von dir«, bemerkte Anne. »Ich wette, dass sie sich darüber furchtbar freuen wird.«

      »Ich weiß, dass sie das wird.« Peggy ignorierte ein paar böse Blicke, als sie mit ihren Freundinnen zur Garderobe ging, um ihren Mantel abzuholen. »Und ich freue mich mindestens genauso für sie. Vor allem, da mein Laurence sowieso am liebsten Truthahn isst. Also gibt es für die Familie einen Truthahn und ein Hähnchen, und noch einen zweiten Truthahn für die Bar.«

      »Bei uns gibt es auch Hähnchen«, meinte Maureen. »Dad isst keinen Truthahn, weil er den zu trocken findet, und das fette Gänsefleisch verträgt er nicht. Also hatte ich die Auswahl zwischen Rinderbraten oder Hähnchen, und ich weiß, dass meine Oma Weihnachten gern Hähnchen isst. Vor allem macht sie eine leckere Kastanienfüllung, nach der man sich alle Finger leckt.«

      »Das mögen Laurence und die Kinder auch sehr gern«, stimmte ihr Peggy wohlig seufzend zu. »Jetzt dauert es nicht mehr lange, Mädels, und ich freue mich schon, wenn ihr auf die Party kommt. Sag deiner Gran und deinem Dad, dass sie ebenfalls eingeladen sind, Maureen. Für ein paar Leute mehr haben wir bei unserer Weihnachtsfeier immer Platz.«

      *

      Allein in ihrem Zimmer, saß Maureen vor dem Frisiertisch, bürstete ihr Haar und blickte auf das graue Augenpaar, das traurig aus dem Spiegel sah. Sie hatte das Gefühl, als hinge eine dunkle Wolke über ihr, obwohl sie bei dem Scheunentanz mit Gordon glücklich wie seit langer Zeit nicht mehr gewesen war. Warum nur hatte Rory auftauchen und ihr den Spaß verderben müssen? Warum hatte er sie ebenfalls um einen Tanz gebeten, statt so zu tun, als hätte er sie nicht gesehen? Ihm musste doch bewusst sein, dass es hoffnungslos und viel zu spät für irgendeine Form der Nähe zwischen ihnen war.

      Falls ihm jemals etwas an ihr gelegen hatte, warum hatte er sich dann in einer solchen Eile eine andere Ehefrau gesucht? Er hatte ihr geschworen, dass sie ihm das Herz gebrochen hätte, und sie angefleht, es sich noch mal zu überlegen – doch bevor sie es sich versehen hatte, hatte er schon eine andere geheiratet, mit der er dann aus London weggezogen war.

      Sie hätte sich von ihrem Vater nicht erpressen lassen sollen. Er hatte es geschafft, ihr Schuldgefühle einzureden, und sie für sein Leben und für das Geschäft verantwortlich gemacht. In ihrem Innern wogte ein Gefühl von Widerwillen auf, aber sie verdrängte es sofort. Sie wusste, dass er seine Lungenkrankheit benutzte, um sie zu erpressen, aber er war nun mal ihr Vater, und sie war verantwortlich für ihn.

      Sie wischte eine dumme Träne fort, stand auf und schlug die Bettdecke zurück. Es war idiotisch, Dinge, die nicht mehr zu ändern waren, zu bereuen und sich zu wünschen, dass sie Rory ihre Schuldgefühle und das daher rührende Bedürfnis, ihrem Dad in ihrer beider Trauer beizustehen, damals offen eingestanden hätte. Schließlich hatte sie keine Ahnung, ob er überhaupt bereit gewesen wäre, sich so lange zu gedulden, bis sich eine andere Lösung für ihren Vater und den Laden fand. Damals hatte sie gedacht, er würde wütend werden und verlangen, dass sie ihr Versprechen, seine Frau zu werden und mit ihm zusammen aus dem East End fortzuziehen, halten würde, weil ihm das bescheidene Leben, das die meisten Menschen in der Gegend führten, nie genug gewesen war. Er hatte immer etwas aus sich machen und womöglich ja schon damals zur Armee gehen wollen. Sie konnte es nicht sagen. Alles, was sie wusste, war, dass sich der tief empfundene Schmerz in ihrem Inneren nicht vertreiben ließ.


      4

      Peggy sah sich unter ihren Freunden und Verwandten, die in ihrem Pub versammelt waren, um. Wie schön, dass alle Leute aus der Straße Weihnachten mit ihr und der Familie feiern wollten wie schon in den Jahren zuvor. Da waren Bob Hall, der Schuster aus dem übernächsten Haus, Mrs. Tandy aus der Sieben, wo sie ihre Wolle kaufen ging, der nette Mr. Martin aus der Nummer acht mit seiner Frau und seinem Jungen Deke, und Jack Swanston mit Frau Mary und Sohn Robin – deren Bäckerei in einer anderen Straße lag, die aber derart nette Menschen waren und so regelmäßig ihren Pub besuchten, dass auch sie nicht hätten fehlen sollen. Maureen, deren Gran und Anne waren da sowie Alice Carter aus der Nummer zehn. Alice ließ sich keinen kostenlosen Drink entgehen, doch sie war eine gute Freundin und sehr hilfsbereit, deshalb freute sich Peggy ebenfalls, sie zu sehen. Mick Dobson war mit seinen drei Söhnen und seinen beiden Töchtern, die fast alle einen Job im Hafen hatten, aufgetaucht, und Ellie wohnte zwar nicht in der Straße, arbeitete aber als Friseurin in der Nummer neun und hatte Peggy einen Tag zuvor das Haar gemacht. Dazu waren auch noch ein paar andere Leute aus den umliegenden Gassen da, von denen sie nicht sicher hätte sagen können, dass sie von ihr eingeladen worden waren. 

      Der Raum war ansprechend mit Stechpalmen, roten Papiergirlanden und dem einen oder anderen Mistelzweig als Hilfe für die Gäste, die auf Freiersfüßen wandelten, geschmückt. Auf den Tischen lagen rote Decken, und an einem alten Holzbalken hinter der Bar waren die Weihnachtskarten ihrer Kundinnen und Kunden aufgehängt. An einer Wand des großen Raums stand eine lange Bank, die sich unter den Köstlichkeiten, die sie zubereitet hatte, bog: Essiggurken und verschiedenem anderem Gemüse, einem ganzen Hinterschinken, Sandwiches mit Lachs und Gurke oder Corned Beef. Die Würstchen im Schlafrock, Käse-Blätterteig-Pasteten und die riesengroße Schweinefleischpastete hatten ihre Gäste bereits vollständig vertilgt und wandten sich, nachdem ihr Appetit auf Herzhaftes gestillt war, ebenso begeistert einem großen Früchtekuchen mit glasierten Früchten und Nüssen, einen Sherry Trifle und natürlich dem »Gebäck des Weihnachtsmannes«, Peggys ganz besonderem Mince Pie, zu.

      Auch an Getränken wurde nicht gespart. Die Männer tranken Bier, die Frauen Sherry oder Bier mit Limonade, und wer danach fragte, bekam einen Whiskey oder Portweinlimonade ausgeschenkt.

      »Sie haben mal wieder eine wunderbare Feier ausgerichtet, Peggy«, sagte Hilda Jackson, als die Wirtin mit dem Mince-Pie-Teller vor sie trat. »Ich habe heute Abend derart gut und reichhaltig gespeist, dass ich frühestens in einem Monat wieder etwas essen kann.«

      »Damit wird Sie Maureen nicht durchkommen lassen. Schließlich hat sie mir erzählt, dass sie extra für Sie ein Hähnchen braten will.«

      »Ich weiß, und keine Angst, dann werde ich genauso reinhauen wie heute hier.« Die alte Dame kicherte. »Ich glaube, sie hat einen Verehrer, auch wenn sie davon anscheinend selbst noch nichts mitbekommen hat.«

      »Ach ja?«

      »Der junge Mann kam heute Morgen in den Laden und hat mir ein kleines Päckchen für sie überreicht – das ich erst mal verstecken soll, damit es morgen eine Überraschung für sie wird …«

      »Und wussten Sie auch, wer er war?«, erkundigte sich Peggy, und der Argwohn war ihr deutlich anzuhören.

      »Natürlich. Gordon Hart. Ich habe das Gefühl, dass er ein Auge auf das Kind geworfen hat – das wurde auch allmählich Zeit. Ich will unbedingt noch erleben, dass sie unter die Haube kommt.«

      »Das wäre zu schön, um wahr zu sein, oder?«, erkundigte die Wirtin sich in unschuldigem Ton. 

      Hilda grinste spitzbübisch. »Sie wissen, was ich meine, Peggy Ashley, und ich hätte angenommen, dass Sie meiner Meinung wären. Maureen braucht einen Mann, wenn sie nicht irgendwann als alte Jungfer enden will, weil sie die besten Jahre ihres Lebens im Geschäft und dazu noch als Haushaltshilfe ihres alten Herrn vergeudet hat.«

      »Das stimmt, aber sie braucht den Richtigen, und ich bin mir nicht sicher, ob sie einen Witwer, der ein kleines Mädchen hat und noch immer um dessen allzu früh verstorbene Mutter trauert, gebrauchen kann.«

      »Er ist ein anständiger Kerl.« Die alte Dame runzelte die Stirn. »Vor allem wüsste ich von keinem anderen, der Interesse an ihr hätte, und ich würde wirklich gerne sehen, dass sie aus ihrem Leben ausbricht, solange die Möglichkeit dazu besteht.«

      »Solange sie nicht nur die Fesseln, die ihr Henry anlegt, gegen andere Fesseln tauscht. Dass Maureen glücklich ist, möchte ich natürlich ebenfalls, nur bin ich mir nicht sicher, dass Gordon sie glücklich machen kann. Ich habe ihn zu meiner Feier eingeladen und gesagt, sie käme auch, aber er hat sich entschuldigt und gesagt, dass Shirley wieder leichtes Fieber hätte und er deswegen nicht kommen kann.« 

      »Dann ist das Mädchen also kränklich?«

      »Ganz im Gegenteil, sagt Anne. Sie kannte ihre Mutter ziemlich gut und meint, dass sie von ihrem Vater und ihrer Großmutter furchtbar verhätschelt wird. Anscheinend haben sie Angst, sie könnte sich wie ihre Mutter irgendeine schlimme Krankheit zuziehen und sie würden sie dann ebenfalls verlieren.«

      »Was meiner Meinung nach durchaus verständlich ist. Aber ich weiß, was Sie damit andeuten wollen, Peggy. Maureen braucht keine Ehe, in der sie auf Dauer nur die zweite Geige spielt.«

      »Genau. Und außerdem …«, fing Peggy an, brach aber wieder ab, denn es stand ihr nicht zu, der Frau Maureens Geheimnis zu enthüllen. Hätte Hilda was von Rory wissen sollen, hätte Maureen es ihr wahrscheinlich längst erzählt. Obwohl aus ihnen beiden sowieso nichts werden könnte, weil er schließlich schon mit einer anderen den Bund fürs Leben eingegangen war. Scheidung war ein Unwort hier in ihrer Gegend, und solange Maureen nicht völlig verzweifelt wäre, ließe sie sich sicher nicht auf ein Verhältnis mit ihm ein.

      »Sing was für uns, Alice!«

      Peggy lächelte, als sie die Rufe hörte, und betrachtete die ältere Frau, die etwas schwankend aufstand und ihr Repertoire an Liedern aus dem Varieté, wo sie als junges Mädchen aufgetreten war, zum Besten gab. Auf Burlington Bertie folgte Daisy, Daisy, danach kam George Formbys When I’m Cleaning Windows und am Ende eine etwas zittrige Version von Judy Garlands Over the Rainbow, ehe sie sich unter donnerndem Applaus wieder auf ihren Holzstuhl fallen ließ und zur Befeuchtung ihrer trockenen Kehle um ein weiteres süßes Schwarzbier bat.

      Während Hilda gut gelaunt an ihrem süßen Sherry nippte, eilte Peggy los, um Alices Bitte zu erfüllen, und bot den Gästen ihre letzten Mince Pies an. Wie immer würde kaum etwas von dem ganzen feinen Essen übrig bleiben, denn sie kochte gern und wirklich gut. Es war ihr ein Vergnügen, Menschen, die sie liebte, eine Freude zu bereiten, und da ihre Stammkunden und Nachbarn gleichzeitig auch ihre Freunde waren, arbeiteten Laurence und sie hart, damit ein Aufenthalt in ihrem Pub für jeden Gast so angenehm wie möglich war. Im Grunde waren all die Menschen, die sie heute Abend eingeladen hatte, so etwas wie eine Großfamilie, und in den Häusern der Umgebung geschah nichts, von dem auf Dauer nicht die ganze Straße etwas mitbekam.

      Jetzt war Weihnachten, und das Jahr 1938 neigte sich dem Ende zu. Seit Sommer hatten die Gerüchte über die Krawalle in den Städten Deutschlands und die Aufrüstung des deutschen Heeres sie in Unruhe versetzt. Aber es gäbe doch ganz sicher nicht noch einmal Krieg?

      »Allmählich sollten wir zum Ende kommen, findest du nicht auch?«, raunte ihr Laurence zu. »Wir hatten schließlich beide einen langen Tag, und der Truthahn morgen brät sich auch nicht von allein.«

      »Also gut. Wobei ein paar der Leute sicherlich erst gehen werden, wenn man sie ausdrücklich darauf hinweist.«

      Lächelnd sah sich Peggy unter den zufriedenen Gesichtern um. Sie freute sich, dass sich die Leute amüsierten, aber Laurence hatte recht. Sie hatten seit dem Morgengrauen geschuftet, und allmählich spürte sie die Müdigkeit. Früher hätte sie die ganze Nacht aufbleiben können, doch inzwischen spürte sie die Anstrengung des Tages. Anscheinend wurde sie langsam alt … 

      Kopfschüttelnd vertrieb sie diesen düsteren Gedanken und trat an den Tisch, an dem Anne Riley mit Maureen zusammensaß.

      »Frohe Weihnachten euch beiden«, sagte sie, während sie gleichzeitig zwei Päckchen aus den tiefen Taschen ihres Rockes zog. »Eure Geschenke machen wir erst morgen auf – und hoffen, dass ihr an den Kleinigkeiten, die wir für euch haben, Freude habt.«

      »Oh, du solltest uns nicht auch noch etwas schenken, Peggy«, schalt Maureen. »Es reicht vollkommen aus, dass du uns zu der tollen Party eingeladen hast.«

      »Ich habe sie mit Liebe ausgesucht«, ging Peggy über ihren Kommentar hinweg. »Und jetzt trinkt aus, falls ihr noch etwas haben wollt, weil Laurence gleich die Bar zumachen wird.«

      »Meine Güte, wie die Zeit verfliegt. Es ist fast Mitternacht«, meinte Maureen nach einem Blick auf ihre Uhr. »Ich möchte nichts mehr trinken, Peggy, vielen Dank. Am besten sammele ich meine Oma ein und bringe sie nach Hause. Dad ist schon vor einer Stunde los. Er war müde, weil er erst vor ein paar Tagen aus dem Krankenhaus gekommen ist, und hat gesagt, dass ich ruhig noch ein bisschen bleiben soll, doch mir war gar nicht klar, wie spät es bereits war. Also gute Nacht, ihr beiden, und habt morgen einen schönen Tag.«

      »Versucht bitte, auch Alice sicher heimzubringen, ja?«, bat Peggy ihre Freundinnen. »Ich fürchte, dass sie vielleicht ein, zwei Stout zu viel getrunken hat …« Wie zur Bestätigung drang Alices meckerndes Gelächter an ihr Ohr, und Anne lief los, um sie dazu zu überreden, mit ihnen zusammen heimzugehen.

      Maureen gab Peggy einen Kuss auf die Wange, ging los, um ihre Großmutter von ihrem Stuhl zu ziehen, und lächelte, als diese protestierte, weil die Enkelin sie zwingen wollte, mit ihr in die kalte Nacht hinauszugehen.

      Einer nach dem anderen machten sich die Nachbarn und die Freunde auf den Weg, bis Peggy irgendwann allein mit ihrem Mann und ihrer Tochter war. Pip hatte bei der Vorbereitung für das Fest geholfen, war dann aber losgezogen, um sich mit Freunden anderswo zu amüsieren.

      Laurence schleppte einen Stapel schmutziges Geschirr zur Spüle in der Küche, in der Nellie im Verlauf des Abends schon den Großteil des Bestecks und der benutzten Teller abgewaschen hatte, bis ihr Sohn und ihre Tochter aufgekreuzt waren, um sie abzuholen. Sie waren vorher mit Freunden unterwegs gewesen, und bei ihrem Erscheinen hatte Peggy ihnen und ihrer Mutter erst mal einen Drink serviert. Zum Abschied war ihr Nellie um den Hals gefallen und hatte noch einmal gesagt, wie glücklich sie über die herrlich fette Gans, die sie von ihr geschenkt bekommen hatte, war.

      »Es war die schönste Gans im ganzen Laden«, hatte sie ihr bereits am Vormittag erzählt. »Und ich war furchtbar stolz, als ich damit nach Hause kam.«

      »Freut mich, dass sie gut war.«

      Lächelnd blickte Peggy ihren Mann und ihre Tochter an und stimmte ihnen zu, als sie erklärten, dass die Arbeit auch bis morgen warten könnte und es an der Zeit wäre, ins Bett zu gehen.

      »Wir werden morgen alle helfen«, versprach Laurence und schlang einen Arm um ihre Taille, die für eine Mutter von zwei Kindern, die gern aß, erstaunlich schlank geblieben war.

      Sie traten unter einen Mistelzweig und küssten sich. Dann sah sie lächelnd zu ihm auf. Es war ein wunderbares Fest gewesen, und sie musste einfach hoffen, dass es nicht die letzte Feier dieser Art gewesen war … 

      *

      In ihrem Zimmer angekommen, wickelte die junge Janet vorsichtig das Päckchen aus, das sie von Mike bekommen hatte und im Grunde erst am Weihnachtsmorgen hätte öffnen sollen. Aber der Weihnachtstag war angebrochen, dachte sie nach einem Blick auf ihre Uhr, denn Mitternacht war längst vorbei. Sie war hundemüde, doch solange sie nicht wüsste, was in diesem Päckchen war, bekäme sie kein Auge zu. Bestimmt war es ein Schmuckstück, wenn auch nicht der halb erhoffte Ring, denn dafür hatte die Schatulle eindeutig die falsche Form.

      Sie hob den Deckel der Schatulle an und schrie vor Freude leise auf, als sie den hellglänzenden Armreif auf dem schwarzen Samtbett sah. Er war aus Sterlingsilber und mit seinem eingravierten Blätter-Ranken-Muster einfach wunderschön. Sie legte sich den Reif ums Handgelenk, reckte den Arm, blickte bewundernd auf den filigranen Schmuck, und die leise Enttäuschung, weil er keinen Ring für sie erstanden hatte, löste sich in Wohlgefallen auf.

      »Bist du noch gar nicht im Bett?«, erkundigte sich Peggy und streckte den Kopf durch die Tür. »Hat Mike dir diesen Reif gekauft? Er ist entzückend …«

      »Allerdings«, stimmte ihr Janet freudestrahlend zu. »Ich konnte nicht mehr bis zum Morgen warten, und genau genommen hat der Weihnachtstag ja schon angefangen, oder nicht?«

      »Auf jeden Fall, mein Schatz. Ich finde, du hast wirklich Glück. Er scheint ein netter junger Mann zu sein.«

      »Oh, Mum, ich liebe ihn«, erklärte Janet, sprang auf Peggy zu und gab ihr einen Kuss. »Ich hoffe, du und Dad werdet euch über die Geschenke, die wir für euch haben, freuen. Pip und ich haben zusammengelegt und euch was Schönes ausgesucht.«

      »Das werden wir bestimmt«, versicherte ihr Peggy lächelnd. »Aber im Grunde seid ihr alles, was ich brauche, Schatz. Und nun sieh zu, dass du ein bisschen Schlaf bekommst, denn schließlich weißt du nicht, was du, wenn du ein braves Mädchen bist, vom Weihnachtsmann bekommst.«

      Lachend blickte Janet ihrer Mutter hinterher und kletterte, den neuen Reif am Arm, ins Bett. Das Silber auf der Haut zu spüren war himmlisch, und da sie dieses wunderbare Schmuckstück sicherlich nicht bei der Arbeit tragen würde, weil es dort verloren gehen oder Schaden nehmen könnte, trüge sie es eben jetzt. Sie schob es sachte über ihren Arm und genoss das herrliche Gefühl, mit Mikes Geschenk im Bett zu liegen, weil es ihn ihr näherbrachte und sie daran denken ließ, dass er gesagt hatte, er würde gern am Weihnachtstag an ihrer Seite wachen. Sie wusste, dass er mit ihr schlafen wollte, denn wenn sie allein waren, schob er seine Hände unter ihren Wollpullover, öffnete ihren BH und knetete mit seinen Daumen ihre Brust. Das rief ein wunderbares Kribbeln in ihr wach, und wenn sie sich dann eng an seinen Körper schmiegte, konnte sie ihn nur mit Mühe daran hindern, noch weiter zu gehen.

      »Ach, Jan, ich will dich mehr als alles andere«, wisperte er rau, machte sich widerstrebend los, und auch sie selbst stieß ein frustriertes Keuchen aus. »Aber ich werde keinen Unsinn machen. Wenn unsere Babys kommen, haben wir ein anständiges Haus und neue Möbel und ein bisschen etwas auf der Bank. Ich will nicht so wie meine Eltern leben, als ich selbst ein kleiner Junge war.«

      Janet wusste, dass Mike so wie viele andere Kinder aus dem East End barfuß und mit abgetragenen, geflickten Klamotten hatte in die Schule gehen müssen, weil kein Geld für ordentliches Schuhwerk oder neue Kleidung da gewesen war. Seine Eltern hatten es von Anfang an nicht leicht gehabt, drei Kinder großzuziehen, und nachdem sein Dad mit Tuberkulose ins Krankenhaus gekommen und dort auf der Isolierstation gestorben war, war seine Mutter in den folgenden sechs Jahren immer schwächer geworden und dann ebenfalls verstorben, als er zwölf gewesen war. Daraufhin hatte seine Großmutter versucht, die Kinder durchzubringen, doch die Arbeit war zu viel für sie gewesen, und am Ende waren er und seine Schwester Rose der Fürsorge anheimgefallen. Sein großer Bruder war mit seinen damals sechzehn Jahren weggelaufen, um bei der Marine anzuheuern, und da er sich nie wieder gemeldet hatte, konnte Mike nicht sagen, ob er noch am Leben war. Rose hatte sich mit fünfzehn als Dienstmädchen verdingt, vier Jahre später geheiratet, und Mike als jüngstes und als klügstes der Geschwister hatte alle Möglichkeiten, die das Waisenhaus ihm bot, genutzt und schließlich eine Ausbildung in einer Werft gemacht. Als Schweißer reparierte er dort Luxus-Ozeanriesen und wurde für seine Fähigkeiten hochgeschätzt.

      Sie konnten also mehr als optimistisch in die Zukunft blicken, dachte sie und kuschelte sich in ihr Federbett. Wenn es so weiterginge, würden sie einmal ein gutes Leben führen und miteinander glücklich sein. Mike war alles, was sich eine junge Frau im Leben wünschen konnte, und sie hatte wirklich Glück, dass sie mit ihm zusammen war. Sie liebten sich und Janet wäre gerne auf der Stelle seine Frau geworden, aber Mike wollte noch ein Jahr warten, und so lange hielte sie es doch bestimmt noch aus. Sie würde im Oktober neunzehn, und vielleicht bekäme sie ja dann einen Verlobungsring von ihm. Dann wäre sie womöglich nächstes Weihnachten schon seine Frau. 

      Stöhnend vergrub Janet ihr Gesicht in ihrem Kopfkissen, denn sie war jung und voller Leidenschaft, sie wünschte sich nichts anderes, als das Leben endlich an der Seite des von ihr geliebten Mannes zu verbringen, aber das nächste Weihnachtsfest war eine Ewigkeit entfernt. 

      *

      Am Weihnachtsmorgen packte auch Maureen ihre Geschenke aus. Ihr Vater hatte ihr vier Pfund geschenkt, um sich etwas zum Anziehen oder sonst etwas zu kaufen, weil er keine Ahnung hatte, womit er ihr hätte eine Freude machen sollen. Andersherum hatte sie ihm einen grauen Strickpulli geschenkt, an dem sie eine Ewigkeit gewerkelt hatte, aber der dafür auch wie gekauft aussah – zumindest hatte ihre Oma das gesagt.

      »Er hat es nicht verdient, dass du dich so um ihn bemühst, mein Schatz«, hatte die Großmutter erklärt. »Er weiß gar nicht, was für ein Glück er mit dir hat.«

      Obwohl sie in den letzten Tagen zweimal heimgegangen war, weil sie dort hatte nach dem Rechten sehen wollen, verbrachte sie die Feiertage abermals im Haus ihres Sohnes. Sie hatte ihrer Nachbarin den Schlüssel ihrer Wohnung überlassen, damit diese gelegentlich ein Holzscheit in den Ofen legte, bevor alle Wasserleitungen einfroren.

      »Vera ist mir eine gute Freundin«, hatte sie Maureen erklärt. »Sie hat meinen Ersatzschlüssel, und wenn es mir jemals schlecht gehen würde, wüsste sie sofort Bescheid und käme auf der Stelle rüber, um nach mir zu sehen.«

      In der schmalen Gasse, in der ihre Oma schon seit vielen Jahren lebte, gingen die Leute nach Belieben in den Häuschen ihrer Nachbarn ein und aus. Zwar mischten sie sich gerne ungebeten in die Angelegenheiten anderer Leute ein, aber dafür waren sie auch stets für ihre Freunde und Bekannten da. Maureen hatte als Kind viel Zeit im Haus ihrer Großmutter verbracht und wusste, wie das war. Die Häuser waren oft in einem jämmerlichen Zustand, hatten feuchte Flecken an den Wänden, und der Putz fiel von den Decken, aber die hart arbeitenden Frauen, die dort wohnten, hielten sie so gut in Ordnung, wie es ihnen möglich war.

      Nach ihrer Rückkehr aus dem Pub, als Henry bereits im Bett gelegen hatte, hatte Gran Maureen ein kleines goldenes Medaillon an einer feinen Goldkette geschenkt. »Es ist nicht neu«, hatte sie ihr erklärt. »Aber ich habe es von deinem Großvater bekommen, als ich seine Frau geworden bin, und jetzt will ich, dass du es hast. Es hat mir immer Glück gebracht, und vielleicht bringt es dir das auch, mein Schatz.«

      Maureen hatte sich mit einem Kuss auf die Wange bei ihr bedankt und ihr im Gegenzug ein altrosa Spitzenbettjäckchen, warme Pantoffeln und dazu noch eine Schachtel ihre Lieblingsfruchtbonbons geschenkt.

      Von Anne hatte Maureen einen Gedichtband und von Peggy einen wunderschönen Schal und ein Paar eleganter Seidenstrümpfe überreicht bekommen, im Vergleich zu denen ihr die selbst gestrickten roten Fausthandschuhe, die die Wirtin andersrum von ihr geschenkt bekommen hatte, etwas peinlich waren. Im Grunde war es beinahe zu viel, nach einem wunderschönen Fest noch derart reich beschenkt worden zu sein, doch Peggy war so was wie eine Mutter für sie alle und allzeit bereit, den anderen, wenn sie Probleme hatten, beizustehen.

      Als Letztes öffnete Maureen das Päckchen, das von Gordon Hart bei ihrer Oma für sie abgegeben worden war. Es waren Handschuhe aus weichem taubenblauem Leder, und sofort probierte sie sie an. Sie waren etwas groß, gefielen ihr aber trotzdem sehr, und ihr kam der Gedanke, dass vielleicht auch sie ihm hätte etwas schenken sollen. Sie hatte nur der kleinen Shirley eine Tüte voller Süßigkeiten und Lakritz geschickt, denn sie wäre niemals auf die Idee gekommen, dass ihr Gordon etwas schenken würde: Weshalb hätte er das auch gesollt? Im Grunde kannten sie sich kaum, auch wenn das warme Lächeln, das er ihr seit ein paar Wochen immer schenkte, zeigte, dass sie ihm sympathisch war.

      Für einen Augenblick erlaubte sie sich, an den Abend im Gemeindehaus zurückzudenken und an ihren Tanz mit Rory, der gedacht hatte, sie wäre Gordons Frau. In den Tagen nach dem Fest war sie fast sicher davon ausgegangen, dass er noch einmal zu ihr in den Laden kommen würde, doch er hatte sich nicht blicken lassen und auch keinen Weihnachtsgruß geschickt. Natürlich nicht, schließlich war die Sache zwischen ihnen ewig her, und es war dumm von ihr gewesen, immer, wenn die Glocke des Geschäfts geläutet hatte, hoffnungsvoll in Richtung Tür zu sehen. Er hatte sie einfach spontan zum Tanzen aufgefordert und es sicher umgehend bereut. Er hatte ihr noch immer nicht verziehen, dass sie ihn damals hatte fallen lassen, doch er weinte ihr bestimmt nicht hinterher. Sie sollte ihn vergessen und nach vorne schauen.


  5

  Die Weihnachtstage waren vorbei, und Peggy hatte das Gefühl, als hinge eine dunkle Wolke über ihnen allen. Die arme Nellie war in Tränen aufgelöst, weil ihre Kinder ihre neue Arbeit aufgenommen hatten und sie sich daran gewöhnen musste, ganz allein zu leben, Pip war ständig abgelenkt und steckte seinen Kopf in Bücher über Flugzeuge und Fliegerei, am schlimmsten aber waren die Launen ihres Ehemanns.

  Anfang Januar hatte er sich noch gefreut, weil er den mit zweihundertfünfzig Pfund dotierten ersten Preis bei einem weiteren Kreuzworträtsel aus der Times gewonnen hatte, doch danach hatte seine Laune sich von Tag zu Tag verschlechtert, weil den Zeitungen zufolge ein erneuter Krieg mit Deutschland praktisch unausweichlich war.

  »Kümmere du dich heute Morgen um die Bar«, bat er sie jetzt. »Ich muss ein paar Besorgungen machen, aber bis die Mittagsgäste kommen, bin ich sicher wieder da.«

  Peggy hätte gern gefragt, wie sie gleichzeitig kochen und im Nebenraum bedienen sollte, doch da sie sich in den vergangenen Tagen schon des Öfteren gestritten hatten und sie keine neue Auseinandersetzung wollte, hielt sie den Mund.

  »Meinetwegen«, sagte sie, obwohl sie sich darüber ärgerte, dass Laurence sie nicht hatte früher wissen lassen, dass er heute früh nicht zur Verfügung stand, und als er, ohne ihr zu danken, aus der Küche stapfte, wandte sie sich seufzend Nellie zu und fragte: »Könntest du wohl bitte nach dem Kuchen sehen?«

  »Natürlich, Schätzchen, und den Shepherd’s Pie schiebe ich in den Ofen, wenn der Kuchen fertig ist.«

  »Danke, Nellie.« Peggy lächelte sie an, nahm ihre Schürze ab und ging hinüber in die Bar. Zwei Stammkunden tranken dort Bier, und sie nahm einen Lappen in die Hand und wischte erst einmal die Tische ab. Dann ging die Tür des Schankraums auf, und zwei Soldaten in ihr fremden Uniformen kamen herein. Der eine musste um die fünfzig sein und offenbar ein hohes Tier, während der andere zehn bis fünfzehn Jahre jünger und anscheinend Captain war. 

  Sie ging hinter die Bar, und als der jüngere Mann lächelnd um zwei Gläser Whiskey bat, nickte sie, ebenfalls ein Lächeln auf den Lippen. »Natürlich, Sir. Entschuldigung, aber sind Sie Amerikaner?«

  »Ja, wir sind für ein paar Wochen zu … Gesprächen hier«, erklärte er und reichte ihr die Hand. »Captain Able Ronoscki. Ich bin der Adjutant von General Bromwich, der da drüben Platz genommen hat«, stellte er sich und auch den anderen Soldaten vor.

  Sie war beeindruckt, denn es kam nicht gerade häufig vor, dass sich ein General in ihrer Gegend blicken ließ.

  »Freut mich, dass ich unsere Freunde aus den Staaten hier in meinem Pub begrüßen darf, Captain.«

  »Wir machen gerade eine Tour durch London«, klärte er sie auf. »Mein General wollte sich alles ansehen, wenn er schon mal hier ist, und hat viel über das East End und die Leute hier gehört. Als es dann zu regnen begann und wir direkt vor dieser sauberen, pittoresken Wirtschaft standen, dachten wir, wir tauchen in die Atmosphäre dieser Gegend ein.«

  Peggy war sich nicht ganz sicher, ob ihr die Bezeichnung pittoresk für ihren Pub gefiel, zumindest hatte sie jedoch den Reinheitstest bestanden, was aufgrund des vielen Drecks, der draußen auf der Straße lag, nicht gerade einfach war.

  »Ich fürchte, heute ist ein ziemlich trüber und vor allem nasser Tag«, stimmte sie nickend zu. »Aber glauben Sie trotzdem nicht, wenn jemand sagt, dass hier niemals die Sonne scheint.«

  In diesem Augenblick kam Nellie mit dem frischen und noch warmen Kuchen aus der Küche, und der Captain fragte schnuppernd: »Ist das etwa Apfelkuchen?«

  »Mit Rosinen«, klärte sie ihn lachend auf. »Den gibt es heute früh mit frischem Rahm. Darf ich Ihnen als Willkommensgruß ein Stückchen anbieten?«

  »Ein andermal«, sagte er lächelnd. »Heute haben wir leider keine Zeit – aber ich komme garantiert noch mal zurück.«

  Fröhlich reichte Peggy ihm die beiden Gläser und das Wechselgeld. Sie mochte ihn, und ihre Stimmung hatte sich dank seines warmen Lächelns wieder aufgehellt. Vielleicht war alles nicht so schlimm, wie Laurence zu befürchten schien … 

  *

  »Guten Morgen«, grüßte eine Stimme, als Maureen die Zeitschriften und Zeitungen sortierte. »Heute ist ein wirklich schöner Tag, nicht wahr?«

  »Man könnte beinahe denken, dass schon Frühling ist«, stimmte sie Gordon zu und drehte sich zu ihm herum. »Ich weiß, wir haben erst Ende Januar, aber ich habe heute früh die Wäsche draußen aufgehängt, und es war herrlich mild.«

  »Das wird sich wieder ändern«, klärte er sie leise lachend auf. »Letzte Woche hat es schließlich noch gefroren.«

  »Wahrscheinlich wird auch meine Wäsche klamm, wenn sie zu lange draußen hängen bleibt.«

  »Ich hätte gern ein paar gemischte Drops für Shirley und ein Päckchen Woodbines«, sagte Gordon. »Oh – und eine Zeitung. Haben Sie gesehen, dass die Regierung davon spricht, die Zahl der Landstreitkräfte zu verdoppeln? Dann dauert es bestimmt auch nicht mehr lange, bis die allgemeine Wehrpflicht kommt.«

  »Dann gehen Sie also davon aus, dass es auf jeden Fall zum Krieg kommen wird?«

  »So, wie die Deutschen sich inzwischen aufführen?« Gordon zog die Brauen hoch. »Und die Regierung würde uns bestimmt nicht allen kostenlose Luftschutzbunker bauen, wenn sie nicht wüsste, dass ein Krieg am Ende unvermeidbar ist. Haben Sie nicht gehört, dass man die Schulkinder aufs Land verschicken will?«

  »Anne Riley hat davon erzählt.« Maureen stieß einen leisen Seufzer aus. »Sie und der Rektor ihrer Schule waren deshalb schon in Devon. Sie gehören zu dem Komitee, das Plätze für die Kinder finden soll. Anscheinend hat man ihnen die Benutzung eines alten Hauses angeboten. Der Besitzer ist die meiste Zeit im Ausland, und falls es zum Krieg kommt, bietet er es ihnen für einige der Kinder an.«

  »Das klingt nach einem guten Plan. Es ist bestimmt ein bisschen leichter für die Kinder einer Gegend, wenn man sie zusammenlässt. Obwohl ich denke, dass die meisten dorthin gehen müssen, wo jemand bereit ist, ihnen Obdach zu gewähren – solange sie nicht in Begleitung ihrer Mütter fahren.« Es war ihm deutlich anzusehen, wie besorgt er aus diesem Grund war.

  »Denken Sie an Shirley?«

  »Ja. Sie ist noch keine fünf und klammert sich an uns«, räumte er unumwunden ein. »Ma hat gesagt, sie würde vielleicht mit ihr gehen, falls es wirklich dazu kommt. Ich bin noch keine vierzig, also werde ich im Fall des Falles sicher einberufen, selbst wenn sie am Anfang erst einmal die Jüngeren rekrutieren.«

  »Das tut mir aufrichtig leid, Gordon. Ich kann verstehen, dass Sie in Sorge wegen Ihrer Tochter sind.«

  »Nachdem wir ihre Mum verloren haben, habe ich sie fürchterlich verwöhnt und kaum jemals allein gelassen – daher weint sie jetzt, wenn ich nicht in der Nähe bin. Aber sie hat Miss Riley wirklich gern, und falls die Chance bestehen würde, mit in dieses Haus zu ziehen, würde vielleicht alles gut. Inzwischen geht sie in die Spielgruppe, die an die Schule angeschlossen ist. Da Anne die erste Klasse übernimmt, kümmert sie sich auch schon um die Vorschulkinder, weil sie lernen sollen, dass man sich vor der Schule nicht zu fürchten braucht. Es ist nur zweimal in der Woche, aber wir dachten, dass es gut ist, wenn sie dorthin geht. Natürlich könnte Shirleys Oma ebenfalls aufs Land ziehen, aber … sie ist auch nicht mehr die Jüngste und hat Probleme mit den Bronchien …«

  »Ich hoffe doch, dass es nichts Ernstes ist?«

  »Sie leidet nicht an Schwindsucht, aber auch Bronchitis kann im Winter ziemlich übel sein. Wenn ich bei der Armee bin und ihr irgendetwas zustößt …« Er verzog unglücklich das Gesicht. »Wenn Shirleys Mutter noch am Leben wäre, würde ich mir keine solche Sorgen machen, doch Sie wissen ja, wie es ist …«

  »Natürlich.« Maureen hatte Mitleid mit dem Mann. »Geben Sie mir die Adresse von den beiden, Gordon. Peggy, Anne und ich sind Ihre Freunde – und wir passen schon auf Shirley auf.«

  »Es ist nett, dass Sie das sagen. Shirley bräuchte eine Mutter, aber …« Er bedachte sie mit einem derart hoffnungsvollen Blick, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte, weil der Einzige, mit dem sie je den Bund fürs Leben hätte schließen wollen, nun einmal Rory war. »Uns fällt bestimmt was ein.«

  »Wir passen hier in unserer Straße alle aufeinander auf«, erklärte sie. »Wir würden niemals zulassen, dass ihr etwas geschieht.«

  »Sie sind ein wunderbares Mädchen.« Gordon blickte sie mit einem warmen Lächeln an, und sie errötete, weil sie erkannte, dass er mehr als eine Freundin in ihr sah. 

  »Also, dann bis morgen«, sagte er, und als er sich zum Gehen wandte, wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. 

  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass aus Gordon und ihr jemals etwas würde, denn selbst wenn er um sie werben würde, müsste sie sich weiterhin um ihren Vater kümmern – und vor allem ging ihr Rory immer noch nicht aus dem Kopf. Wie könnte er das auch, wenn er die Liebe ihres Lebens war?

  Am frühen Mittag erschien Gran. Sie war auf dem Markt gewesen, und ihr Korb war prall mit Einkäufen gefüllt.

  »Sieht ziemlich schwer aus. Geh am besten gleich nach hinten in die Küche, Gran. Dann mache ich uns erst mal einen Tee.«

  »Ich habe einen schönen Stoff gekauft, von dem ich dachte, dass er dir gefällt. Wenn ja, nähe ich dir daraus ein neues Kleid.«

  »Bestimmt.« Sie folgte ihrer Oma in die Küche und stellte den Wasserkessel auf den Herd. »Ich habe ein paar leckere Apfeltaschen, die mir Peggy hiergelassen hat – und mit ein bisschen Glück haben wir ein paar Minuten Zeit, um sie zu essen, bis der nächste Kunde kommt.«

  »Das Kleid soll was Besonderes werden«, sagte Gran und nahm ein braunes Päckchen aus dem Korb. »Da wäre dieser Stoff aus meiner Sicht genau das Richtige.« Sie wickelte den hübschen, blass zitronengelben Voile für das Kleid und dunkelgelbe Kunstseide, die einen Unterrock ergeben sollte, aus.

  Maureen betastete den Stoff und rief begeistert aus: »Wie zart er ist. Das ist ein wunderbares sommerliches Material.«

  Hilda öffnete den Mund und fluchte, als die Glocke vorne ging. »Zu deinem Geburtstag wird es fertig sein. Iss deinen Kuchen, Schatz, ich kümmere mich so lange um die Kundschaft«, bot sie an und kehrte schon Sekunden später kopfschüttelnd zurück.

  »Das war nur dein Vater. Er hat irgendwelche Sachen in den Lagerraum gebracht. Ich habe ihm gesagt, dass er nach hinten kommen und ein Tässchen Tee mit uns zusammen trinken soll, aber du weißt ja, wie er ist.«

  Sie wickelte den zarten Voile wieder ein und legte ihn zurück in ihren Korb, als Henry in die Küche kam. Maureen stand auf, um ihm einen Tee zu holen, woraufhin er sie zornig anblitzte. 

  »Solltest du nicht vorn im Laden sein? Während du hier rumsitzt, könnte jeder einfach in die Kasse greifen oder die Regale ausräumen, ohne dass du etwas davon mitbekommst.«

  »Das Mädchen hat ein Recht auf eine kurze Pause und ein Tässchen Tee«, erklärte seine Mutter und bedachte ihn mit einem noch böseren Blick als er Maureen. »Sie ist nicht deine Sklavin, Henry, und ich kann nur für dich hoffen, dass dir das bewusst wird, ehe sie dich eines Tages einfach deinem Schicksal überlässt.« 

  »Ich weiß, wenn irgendwer sie nehmen würde, wäre sie im Handumdrehen weg«, murmelte er und biss von einem Törtchen ab. »Das hast du nie im Leben selbst gebacken. Also war bestimmt mal wieder diese Peggy Ashley da.«

  »Peggy weiß, wie gern ich Apfelkuchen esse, und da sie viel besser backen kann als ich, hat sie mir eine Kostprobe vorbeigebracht.«

  Während Henry nach dem letzten Törtchen griff, klingelte abermals die Glocke, und Maureen stand auf und ging nach vorne ins Geschäft.

  »Anne.« Sie freute sich, als sie ihre Freundin sah. »Wie geht es dir? Du siehst fantastisch aus.«

  »Ich komme gerade erst vom Land zurück«, erzählte Anne. »Wir haben uns jede Menge Unterkünfte für die Kinder angesehen, doch einige der Häuser sind derart verfallen, dass niemand darin wohnen kann. Mein Rektor denkt, dass es am besten ist, wenn man die Kinder irgendwo zusammen unterbringt. Sobald er die Erlaubnis kriegt und wenn die Schule für was anderes benötigt wird, fahren wir mit den Kleinsten los.«

  »Dann gibt es also wirklich Krieg?«, fragte Maureen entsetzt. »Gordon Hart war eben hier und hat gesagt, es würde sicher nicht mehr lange dauern, bis er eingezogen wird. Er denkt, dass sie erst mal die Jüngeren nehmen und dann die, die unter vierzig sind.«

  »Das denkt auch Mr. Miles«, erklärte Anne. »Er ist Anfang vierzig, also wird er sicher nicht gleich eingezogen werden, aber er hat mir erzählt, dass er sich so wie viele andere vielleicht freiwillig melden wird. Vorher will er allerdings dafür sorgen, dass die Kinder gut versorgt sind, weil er dann beruhigt den Dienst fürs Vaterland versehen kann. Ich schätze, dass es Mr. Hart genauso geht.«

  »Dein Rektor scheint ein netter Mensch zu sein«, meinte Maureen, die diesem Mann noch nie begegnet war. »Aber dass er erwägt, sich freiwillig zu melden, kann ich nicht verstehen.«

  »Er ist ein wirklich herzensguter Mann«, pflichtete Anne Maureen errötend bei. »Im letzten Krieg wurde er erst am Ende eingezogen, nachdem seine beiden älteren Brüder schon gefallen waren. Er hatte deshalb immer Schuldgefühle, aus diesem Grund geht er dieses Mal sofort freiwillig zur Armee, damit er seinen vollen Beitrag leisten kann. Beim letzten Mal hat er zwar seine Ausbildung gemacht, bevor er aber in den Kampf ziehen konnte, war der Krieg mit einem Mal vorbei.«

  »Hm …« Maureen waren die Zweifel deutlich anzuhören.

  »Für mich ergibt das auch nicht wirklich einen Sinn«, gab ihre Freundin zu. »Aber ich habe mich bereit erklärt, die Kinder zu begleiten, falls wir die Erlaubnis kriegen, mit der Schule umzuziehen.« Sie wandte sich den weiß gestrichenen Regalen zu. »Ich hätte gern ein Kistchen der kubanischen Zigarren. Sie sind nicht gerade billig, aber Onkel Derek hat Geburtstag, und ich weiß, dass er sie gerne raucht. Und dazu nehme ich ein Glas mit Pfefferminz-Lakritz-Bonbons.«

  Maureen packte die Kiste und das Glas in braunes Packpapier und nahm Annes Geld. »Nun, dann wünsche ich euch mit den Kindern auf dem Land viel Glück …«

  »Das können wir sicher brauchen.« In der Tür blieb Anne noch einmal stehen. »Kommst du übrigens zum Schulkonzert am Samstagnachmittag?«

  »Wenn meine Oma sich um meinen Vater kümmert, gern.«

  Maureen sah ihrer Freundin hinterher. Wenn sie sich nicht irrte, hatte Anne den Rektor ihrer Schule mehr als gern, doch leider war der Mann verheiratet. Irgendwo hatte sie gehört, die Ehe wäre kinderlos geblieben, war den beiden aber nie begegnet, weil sie nicht in ihrer Gegend wohnten, und sie hoffte nur, dass Anne vernünftig genug war, sich auf nichts einzulassen, denn das bräche ihr am Ende sicherlich das Herz.

  Noch während sie dies dachte, merkte sie, dass jemand vor der Tür des Ladens stand und durch die Scheibe schaute. Als ihre Blicke sich begegneten, rang sie erstickt nach Luft. 

  Rory, der merkte, dass sie ihn gesehen hatte, winkte ihr halbherzig und wandte sich zum Gehen. Eilig stürzte sie zur Tür, zerrte sie auf und rief ihm hinterher.
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